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— — Hoel vom Dachftein an... —-> 


Steiriſche Volksweiſe. 


— —g — 


1. Hoch vom Dach: ſlein an, wo der Aar noch hauſt, bis zum 


eo 
Wen: den- land am Bett der Gav’, und vom Alp-tal an, das die 


Muͤrz durchbrauſt, bis ins Re- ben-land im Tal der Drav': Die = feds 


u. 2 I Im 
SSS SS 


ſcho - ne Land iſt der Stein- cer Land, tft mein lie = bes, 


teu = res Hei- mat - land, die = fed ſchoͤ - ne Land iſt mein 


Hei = mat land, iſt mein lie = bes, teu - res Hei- mat land. 


2. Wo die Gemſe keck von der Felswand ſpringt und der Jäger kuhn fein Leben 
wagt; wo die Sennerin frohe Jodler ſingt auf der Alp', die hoch in Wolfen ragt: 
Dieſes ſchoͤne Land uſw. 

3. Wo durch Kohlenglut und des Hammers Kraft ſtarker Haͤnde Fleiß das Eiſen 
zeugt; wo noch Eichen ſtehn, voll und grün von Saft, die kein Sturmwind je noch 
hat gebeugt: Dieſes ſchoͤne Land uſw. 

4. Wo ſich lieblich groß eine Stadt erhebt hart am Atlasband der grünen Mur; 
wo ein Geiſt der Kunſt und des Wiſſens lebt, dort im hehren Tempel der Natur: 
Dieſes ſchöne Land uſw. 

3 Wo noch deutſches Wort und ein Handſchlag gilt, frommer Sinn noch herrfcht 
und Tugend waͤhrt, wo auf Maͤdchenwang' bluͤhend Rot noch ſpielt und die Haus— 
frau klug den Segen mehrt: Dieſes ſchoͤne Land uſw. 

6. Wo in jedem Arm die geerbte Kraft Habsburgs Enkeln blüht voll alter 
Treu', für den Kaiſer gern jeder auf ſich rafft und dann eiſern ſteht in Schlachten⸗ 
reih': Dieſes ſchoͤne Land uſw. 


Der Dachſtein 


Die Kirche St. Kathrein am Hauenftein 


„Eine Wanderung in Hie Alpenhermat 
[4 Aus dem Tagebuch Peter Rofeggerg EN 
Es war ein reines Schneegeſtöber im Maienwinde, ſo flogen von allen 

Bäumen die weißen Blüten. Die Grazerſtadt lag hinter uns, das 
weite prangende Hügelgelände der öſtlichen Steiermark vor uns. Hin— 
ter dem Wallfahrtsorte Maria Troſt mit ſeinen weithinleuchtenden 
Türmen hat alles Stadtweſen plötzlich ein Ende, die ländliche Ruhe 
und Friſche iſt da. Ich vermute, nach wenigen Jahren wird das nicht 
mehr ſo ſein, Luſtgärten, Landhäuſer, Wirtshäuſer werden entſtehen; 
heute ſchon ſpricht man vom Ausbau der elektriſchen Bahn bis zum und 
auf den blauen Schöckl, deſſen blauer Rücken dort herabſchaut. 

Die Wieſen ſind etwas ſumpfig und haben ſtellenweiſe faſt ſtehende 
Bächlein, nicht ſo klar wie die Gebirgswäſſer. Die Hügelkuppen und 
die langgezogenen Höhen ſind unregelmäßig durcheinandergeſchoben, hier 
eine buſchige Schlucht, dort ein Talanſatz, der ſich wieder verläuft. Die 
Schachen (Wälder) zerſtückt, zumeiſt Buchen- und Kiefernbeſtände, da- 
zwiſchen fruchtbare Felder und blühende Obſtgärten. Es iſt ein faſt be— 
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täubender Duft von allen Bäumen und Sträuchern, und im Kiefern- 
wald ſchreit der Kuckuck. Die kleinen Gehöfte mit ihren weißen Mau— 
ern und grauen Strohdächern lugen zwiſchen Laubbäumen hervor. Die 
Straße zieht bergan, über Höhen dahin, wieder talab und neuerdings 
bergan. Manches ſtattliche Einkehrhaus ſteht da; die Wirtshäuſer 
werden heimlicher, die Wirtsleute traulicher, Speiſe, Trank und Be— 
dienung beſſer und die Preiſe billiger, je mehr man ſich von der Stadt 
entfernt. 

Die Landſchaft, durch die wir fahren, iſt hin und hin von einer ent— 
zückenden Lieblichkeit. Ortſchaften mit klingenden Kirchtürmen, Schlöſ— 
ſer, Ruinen, Meierhöfe und im Hintergrunde die waldigen Berge, die 
zur Linken ſich ſachte erheben bis zu den Almen der Lantſchgruppe. Vor 
uns der hohe Rabenwaldrücken, während zur Rechten die grünen Wel— 
lungen ſich ins blaue Meer des Geſichtskreiſes verlieren. Wir kommen 
in eine Schlucht zum Raabfluſſe, der uns die erſten Grüße aus den 
Bergen bringt; als flinker Aelpler treibt er Mühlen und Holzſägen. 

In Weiz, dem Mittelpunkt dieſes Paradieſes, halten wir kurze 
Raſt. Dann geht's durch die Gegend des Kulm, wo bereits meine Er— 
innerungen an alte Zeiten rege werden. Dort drüben, am Fuße des 
Bergkegels, ſchläft ja mein alter Lehrer Weberhofer, den ich mehrmals 
hier in Puch beſuchte, nachdem er oben von meiner Heimat fortgezogen 
war. Wie ſehnſüchtig hatte ich damals von Puch aus oft hingeſchaut 
auf den Schöckelberg, der fern im Aether ſtand und hinter dem das heiß 
erwünſchte Graz lag, dem ich jetzt manchmal ſo gern entfliehe. 

Nicht ohne Umſtändlichkeit über Buckel und durch Keſſel kommt un— 
ſere Straße endlich ins Feiſtritztal, und bei Anger, wo noch einmal der 
blühende Garten ſich in ſeiner ganzen Maienpracht zeigt, ändert ſich die 
Gegend. Der rauſchenden Feiſtritz entlang nördlich ins Gebirgstal, 
zwiſchen den Bergzügen des Rabenwaldes und des Ofeneggs führt uns 
die ſchöne Straße, bisweilen hoch an Berglehnen dahin, während das 
aus der Tiefe hallende Waſſerrauſchen uns ſchon ein wenig ans Hoch— 
gebirge gemahnt. Wir kommen zum ſtattlichen Schloß Frondsberg, das 
auf einem Waldhügel liegt. Den Fuß des Felskogel umringt die Fei— 
ſtritz. In dieſer alten Zwingfeſte der Salzburgiſchen Biſchöfe liegt noch 
ein Stück Mittelalter in den letzten Zügen. Sie iſt nicht mehr Schloß 
und iſt noch nicht Ruine, in faſt ſchauerlichem Trotze ſteht die Burg auf 
dem Felſen und ſtarrt hinüber auf das maleriſche Dörfchen Kogelhof 
am andern Hang des Berges. Noch eine Strecke des ſchattigen Eng— 
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tales, dann weitet es ſich, und auf der ſonnigen Bergböſchung liegt das 
freundliche Birkfeld. 

Nach einer ſechsſtündigen Fahrt von Graz haben wir den Wagen 
hier verlaffen, um hernach den Weg ins Oberland zu Fuß weiter zu 
machen. In Birkfeld haben wir Mittagsraſt gehalten, und mein erſter 
Weg war in die Kirche. Ein Bau im Barockſtil; die reichvergoldeten 
Altäre und Heiligenbilder verbreiten eine Art Sonnenſchein im weiten, 
lichten Kirchenſchiff. Ich ſah mich nach dem Bildniſſe des heiligen Va— 
lentin um, zu welchem mich einſt mein Vater einmal von Alpel nach 
Birkfeld geführt hatte. — Wenige Wochen vor meiner Geburt war 
eines Abends am Feuerherd meine Mutter plötzlich ohnmächtig zufam- 
mengefallen. Mein Vater glaubte, es wäre das „Hinfallende“ (Epi- 
lepſie), wogegen der heilige Valentin als Schutzpatron gilt. Da nun 
in der Kirche zu Birkfeld das Bildnis dieſes Heiligen verehrt wird, ſo 
machte mein Vater das Gelöbnis, jährlich einmal mit ſeinem Kinde da— 
hin zu pilgern. Da ſtand der Heilige im prieſterlichen Kleid, das Kreuz 
in der Hand, und ihm zu Füßen lag im Krampf und Todesbläſſe ein 
Hingefallener. Und dasſelbe Bild hängt noch heute am Chorpfeiler. 
Ich betrachtete es und gedachte der gläubigen Dankbarkeit meines 
Vaters. Die Mutter war dann nicht mehr hingefallen, der heilige 
Valentin hatte geholfen. 

In dieſer Kirche hat der Waldbauernbub vor vierundvierzig Jahren 
vom Biſchof Ottokar Maria die Firmung empfangen, und von hier aus 
wollte er die geiſtliche Laufbahn beginnen. Der Dechant von Birkfeld 
hatte um jene Zeit erlaubt, daß der Knabe die dortige Schule beſuchen 
dürfe und ſich bereit erklärt, ihn auf ein Talent hin zu prüfen. Der 
Junge wurde bei einem Bauern, Waxhofer, untergebracht. Doch küm— 
merte ſich weiter niemand um ihn. Von Heimweh gepackt, flüchtete er 
mitten in einer Nacht davon und über das Gebirge nach Alpel. 

Als wir nachher den Weg weiternahmen, wieder die Feiſtritz auf— 
warts, konnten wir von der Straße aus den Waxhof ſehen, wo der an- 
gehende Theologe einſt durchgebrannt war. Nun wunderte ſich meine 
junge Begleiterin darüber, daß doch alles wirklich ſo da ſei, wie es in 
den Bücheln ihres Vaters zu leſen ſteht. „Ja, Kind,“ ſagte ich, „es 
iſt noch viel mehr da, faſt an jedem dieſer Höfe, dieſer Brücken und 
Wegkreuze hängt ein Fetzen Erinnerung. Und obſchon viele Jahre 
vorbei ſind, ſeit ich die Gegend das letztemal durchwandert hatte, iſt es 
mir doch, als wäre ich erſt vorgeſtern an dieſen Berghängen umher— 
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geftiegen mit dem Bügeleiſen und der Elle, und trotzdem waren wir der 
Waldheimat noch ſo ferne, daß eine Bäuerin auf die Frage meiner 
Tochter zur Antwort gab, ſie wiſſe ſelbſt nicht, wie weit es noch nach 
Alpel ſei. In ihrer Jugend wäre ſie wohl einmal über das Krieglach— 
Alpel gereiſt, nach Maria Zell, das ſei ſchon zu lange her. 

Ich liebe es, auf Fußwanderungen allein und ſchweigend fürbaß zu 
ſchreiten, weil nichts meine Lunge ſo ſehr anſtrengt, als während des 
Gehens, ſowie auch während des Fahrens das Sprechen. Der Grund, 


Die Wallfahrtskirche Maria Troſt 


warum ich auf Spaziergängen, Touren und Reiſen ſelbſt meinen beſten 
Freunden ausweiche. Meine Tochter ſchloß ſich deshalb der Bäuerin 
an, die emſig auf derſelben Straße dahintorkelte, und hielt mit ihr 
unterwegs ein trautſames Geplauder. Wundershalber fragte ſie unter 
anderem auch, ob ſie aus dem Alpel denn gar niemanden kenne! 

„Das wohl, kennen immer eins ſchon.“ 

Ob ſie von den Kluppeneggerleuten nie etwas gehört hätte! 

„O freilich, von de Leut is ſchon immer einmal g'redt wordn. Habn 
abg'hauſt, ganz abg'hauſt, und fein wegg'ſtorben. Ein Kluppenegge— 
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riſcher iſt g'weſen — Peter foll er g'heißen haben — der is in die Fremd 
gangen.“ 

Meine Tochter horchte noch eine Weile hin, da aber die Bäuerin 
nicht weiter redete, ſo fragte ſie nicht ohne Neugier: „In die Fremde 
iſt er gegangen? Und was hat er denn gemacht!“ 

1 Gott, is ſchon viele Jahr her. Ma' hat nix meh' von ihm 

In der Fremde verſchollen. Wie traurig! — Siehſt du, Mädel, 
wie berühmt dein Vater daheim bei ſeinen Bauern iſt! 

Nachdem wir an vier Stunden gewandert waren und ein ſcharfer 
Gegenwind uns entgegenblies, tauchten im Hintergrunde unſeres Tales 
ſchneebedeckte Berge auf. Die Stuhleckgruppe. Die Straße führt 
weiter nach Ratten, Rettenegg und über den Pfaffen in die Semmering- 
gegend. Wir bogen noch vor Ratten von der Straße links ab in einen 
Hochgraben. Aus ihm hervor ſchimmerte in der Dämmerung das Kirch— 
lein von St. Kathrein am Hauenſtein. Im Wirtshauſe, dort, wo wir 
uns niederließen, gab es einen Tiſch voll alter Männer; wildbärtige und 
weißhaarige — ſtockfremde Leute. Und als wir uns näher beſchauten, 
ſtellte es ſich heraus, daß es lauter Schulkameraden von mir waren, 
Spiel-, Luſt⸗, Trutz⸗ und Raufgenoſſen aus der lieben Flegel zeit... 
Nach dem Ausſehen dieſer verkrümmten, verknorpelten und grauen 
Männer ergab es ſich durch einen Rückſchluß, daß auch unſereiner nicht 
mehr im Blühen iſt. Man merkte es ſonſt kaum, und ſeinen eigenen 
erwachſenen Kindern glaubt man's nicht, es müſſen erſt die alten Kracher 
kommen und ſagen: „Grüß dich Gott, Peter! Weißt es noch, wie wir 
dem Bäckenſepp den Bartwiſch beim Rockſchößel haben angehängt?“ 

Ja, ſie kannten mich und hielten mir auch gleich mein Sündenregiſter 
vor, das ich mir auf der weiten Welt aufs Kerbholz geladen hatte. 
Drucken hätt' ich's laſſen, wie ſie liegen und ſtehen und zum Dirndel 
ans Fenſter gehen. — Trotzdem tranken ſie mir zu, und ſie wüßten ſchon, 
daß es der „Kluppenegger-Peterl“ doch mit ihnen halte. 

„Aber den Bloſer Patritz findeſt nimmer,“ ſagte einer aus der 
Runde. 

„Den Bloſer Patritz! Mit dem ich immer gerangelt hab auf der 
Bucheben?“ 

„Den haben wir geſtern eingegraben.“ 

„Was du ſagſt! Und was iſt ihm denn widerfahren?“ 

„Der Tod.“ 
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Tatſächlich der Tod. Er erklärte mir's näher, aber die Leute werden 
darüber den Kopf ſchütteln. An der Lungenſucht hatte er dahingeſiecht, 
der Patritz, in ſeinem Haus, hoch oben auf dem Berge. Da ſteht er 
eines Morgens auf, legt ſein Sonntagsgewand an, geht zur Kirche 
herab, bittet den Pfarrer, daß er ihm die Beicht' höre und die letzte 
Wegzehrung reiche. Hernach ſteigt er den eine Stunde langen ſteilen 
Weg wieder hinauf, zu ſeinem Heim, legt ſich hin und ſtirbt noch an 
demſelben Tage. So machen ſie's, dem Gehorſam gegen die kirchlichen 
Gebote muß ſich ſogar die Natur fügen und — ſie fügt ſich. 

Beim Hauenſteinerwirt in der Küche ſah ich auch ein Dirndel, das 
mir bekannt vorkam mit ſeinem „guldfarbenen Haar“. Das iſt ja die 
Suſanna Kirchnerin, die in der Schule immer auf dem Katzenbankel 
geſeſſen iſt? 

„Na, die Suſanna is das nit,“ belehrten die Männer. 

„Oder gar ſchon ihre Tochter?“ 

„Die Tochter is es auch nit, weil es die Enkelin is.“ — Ja, Kreuz- 
ſtoffel domini Spitzmaus! wie der Weidwinkler flucht, da muß man 
wohl doch glauben ans Altwerden! 

Die ganze Nacht rauſchte vor meinem Fenſter der Hirſchbach, Ge— 
ſchichten erzählend aus alten Zeiten, märſame Geſchichten. Meine 
nächſten Jugendfreunde ſind ſchon alle fort — vergangen und geſtorben. 
Das alte Haſelgraberhaus, der eigentliche Mittelpunkt meiner harm⸗ 
loſen Jugendfreuden, iſt auch fort, auf dem Platz, wo es geftanden, 
wächſt grüner Klee, und kein Balken, kein Stein iſt mehr vorhanden 
von dem einſt ſo ſtattlichen Gehöfte. Nur der Bach rinnt noch über 
dieſelben Steine dahin wie ehedem. Dieſer Bach hat nicht gelöſcht, 
als eines Tages das Hafelgraberhaus in Flammen ſtand; die Brand- 
ſtätte kam in fremde Hände, und da wurde nicht wieder aufgebaut. 

Hingegen hockt auf beſonntem Stein am Föhrenriegel ein kleines 
kahlköpfiges Greislein, und das iſt mein guter alter Lehrmeiſter Ignaz 
Orthofer, bei dem ich an vier Jahre lang Schneiderlehrling geweſen 
war. Weit über achtzig hinaus, aber emſig trappeln kann er noch, 
wenn's wo was zu ſchlichten gibt; nur die Augen verlaſſen ihn ſchon. 
Seinen alten Lehrbuben hat er aber doch ſogleich erkannt, wir ſind ja 
ſtets in freundſchaftlichem Verkehr miteinander geblieben, ich zur Er— 
innerung an den guten Meiſter, er zur Erinnerung an den jungen 
Taugenichts, dem das Fabeln alleweil beſſer vonſtatten gegangen war 
als das Nadeln. 
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Dann noch ein Weilchen in der ftillen Kirche, die auf dem Hügel 
ſteht, umgeben vom Gottesacker mit den ſchiefen Kreuzlein. Das 
Gotteshaus, in dem das Kind ſeine heiligen Weihnachten und Oſtern, 
ſeine Pfingſten und Fronleichnamsfeſte gefeiert, es mag noch ſo ſchlicht 
ſein, bleibt dem Menſchen die ſchönſte Kirche ſein Lebtag lang. Ich 
habe den Kölner und Mailänder Dom geſehen und die Peterskirche in 
Rom — die ſüße Himmelsſtimmung wie in dem weißen, lichten Kirch— 
lein zu Kathrein am Hauenſtein habe ich ſonſt nirgends gefunden. 

Der alte „großhörige“ (ſchwerhörige) Meßner-Karl mit den vere 
ſchmitzten Aeuglein und dem gutmütigen Lächeln iſt noch ein Uebrig— 
gebliebener vom Haſelgraberhauſe. Er zeigte mir auf dem Gottesacker 
die Gräber unſerer Jugendgenoſſen, die einſt am allermeiſten herlebig 
und luſtig geweſen und deshalb auch früher müde geworden ſind als 
wir zwei. 

Im Striche eines kühlen Morgenwindes ſetzte ich mit meiner Tochter 
die Wanderung fort, die Alpſteigſtraße entlang, immer durch Wald auf- 
wärts, bis zum Jagerwirt. Der Wirt heißt Roßegger, genau wie ich 
mich ſelber ſchrieb; eine Viertelſtunde weit davon ſteht ein Bauernhaus 
mit dem Namen Klein⸗Roßegger, noch zehn Minuten weiter hinten 
ſteht der Groß⸗Roßeggerhof. ... „Roßegger gibt's bei uns grad’ zum 
Saufuttern, fo viel!“ ſagte der Knecht beim Jagerwirt. Ich zähle 
tatſächlich heute noch an drei Dutzend verſchiedene Roßegger in der 
Gegend, wovon aber die wenigſten mit mir nachweisbar verwandt ſind. 

Auf den Bergeshöhen hatten ſich bleigraue Nebelballen feſtgelagert, 
ein kalter Wind trieb uns Regenſtaub ins Geſicht. Die Straße machte 
noch einen jähen Ruck empor bis zum Bergloch, genannt die Schanz. 
Ein dreibalkiges Wetterkreuz mit den Leidenswerkzeugen ſteht auf der 
Höhe. Hier iſt die Grenze zwiſchen Mittel- und Oberſteiermark. Nach 
Weſten hin öffnet ſich der Blick über dunkelnde Waldberge auf die 
ſtarrenden Felsmaſſen der Hohen Veitſch und des Hochſchwab. Das 
Hochgebirge! Der Schanzſattel hat eine Höhe von 1080 Metern. 
Wir ſind alſo von Graz her über 700 Meter emporgeſtiegen, in einer 
Gehzeit von fünfzehn Stunden. Hier in Alpel blüht noch kein Baum 
und kein Strauch, die Lärchen ſind noch ohne Grün, die Felder liegen 
fahl, nur auf den Wieslein leuchten die gelben Dotterblumen. Die 
ganze Gegend hat etwas Almartiges. An Berglehnen und Wald— 
rändern bezeichnen Steinhaufen und kahle Laubbäume die Stellen, wo 
vor Zeiten die Bauernhöfe geſtanden ſind. Einzelne Häuſer und Huben 
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ftehen noch hoch am Berge, teils kümmerlich bewirtſchaftet, teils un- 
bewohnt. Gerade unſerer Straße gegenüber, hoch am Berge, unter 
einer Gruppe alter Schirmfichten ſteht vereinzelt ein Haus. Jungwald 
ſetzt ihm zu von allen Seiten und hüllt die Felder und Wieſen ein, die 
den großen Bauernhof jahrhundertelang umgeben und genährt hatten. 
Das iſt das alte Kluppeneggerhaus. 

Wir ſind nicht hinaufgekommen zu dem verfallenden Gebäude, ſon— 
dern weiter gewandert durch Alpel hin zum Höllkogel und dann nieder— 
wärts ins Mürztal. Wie kamen uns diesmal die Berge hoch und ſteil 
vor, die Schluchten finſter und wild, im Vergleich zu dem Miniatur- 
Gebirgsland an der Raab und an der Feiſtritz. Die Höhen, die Tiefen, 
die Weiten, alles hier in größerem Maßſtabe. Ja, von oben herüber 
muß man ins Mürztal kommen, um ſeine Herrlichkeiten überblicken zu 
können. Nach vierſtündigem Marſch von St. Kathrein her waren wir 
in Krieglach, und meine Tochter Anna fragte wundershalber in unſerem 
Gaſthofe, ob denn tatſächlich keine Spur mehr zu finden ſei von jenem 
Kluppenegger Peter, der einſt in die Fremde gegangen und dann ver— 
ſchollen war.. 

Vom Ofenwinkel her ließ ſich eine dünne Stimme vernehmen: „Der 
Peter? Verſchollen ſein? Daß ich nit lach! Seit dreißig Jahren 
ſpukt er in allen Weltwinkeln, und in den Zeitungen ſteht ſchon gar 
nichts mehr drin als dem Peter ſeine Geſchichten und Vagabundierereien 
im Land herum ...“ 
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„Vordere Lande“ hat man die Oſtſteiermark getauft, und doch hat ſie 
große Schickſale hinter ſich, eine viel zu ereignisreiche Vergangen⸗ 
heit für unſer kleines Menſchenglück, das am ſchönſten im ſtillen Halb— 
ſchatten gedeiht. Das Landl hat berauſchende Kulturen kommen und 
vergehen geſehen, ſeit tauſend Jahren iſt es von einem tüchtigen deutſchen 
Stamm bewohnt, klug und arbeitſam, ſchmalköpfig und mit lichteren 
Augen und Haaren als die anderen Steiermärker, und trotzdem lange, 
lange vergeſſen, heute noch halbvergeſſen. 

Die Geſchichte dieſer Landſchaft, die herber als der Odenwald und 
heller als der Schwarzwald, iſt nur lückenhaft aufgeſchrieben, denn ſie 
liegt ab von der großen Handelslinie Wien-Trieſt, und man hat ſie bis in 
die Gegenwart herein vernachläſſigt und benachteilt. Schließlich nicht 
zum Unglück ihrer Bewohner, die ſo ein beſchauliches Leben führten nach 
den weltgeſchichtlichen Erſchütterungen, die ihre Vorfahren heimſuchten. 
Ein Ausruhen. 

Die Hügelkette vom Kahlenberg bei Wien über den berühmten Sem⸗ 
mering ſüdwärts, die bei den Römern Mons Cetius hieß, trennte ehedem 
das Abendland vom Morgenland oder — ſtaatspolitiſch ausgedrückt — 
die Provinzen Noricum und Pannonien. Wie das noch öſtlicher ge— 
legene, erſt kürzlich für Oeſterreich zurückgewonnene deutſche Burgenland 
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auch „Heinzenland“ heißt, nach dem kaiſerlichen Heinrich, auf den hier 
die Beſiedelung zurückgeführt wird, ſo taufte der Volksmund das Son— 
nenaufgang zu hindämmernde Hügelland „Joggelland“ oder gar „die 
bucklige Welt“. Man ſpottet dort unter ſich, einſt hätte die mächtige 
Kaiſerin und fürſorgliche Landesmutter Maria Therefia die Gegend be- 
reiſt und alle ihr Begegnenden leutſelig nach ihren Namen gefragt — 
und ausnahmslos ſollen die Leute Jakob geheißen haben, weshalb die 
gute Landesmutter das Landl kurzweg als ihr „Joggelland“ angeſprochen 
habe, denn Joggel iſt die Abkürzung für Jakob. Aber das iſt nur 
Bauernſpaß, tatſächlich ftand die alte Pfarre St. Jakob Pate bei der 
ſonderbaren Namensgebung. 

Alles in allem iſt es eine kleine Gegend, gemeſſen an den Hochalpen 
mit ihren Gletſchern und ewigen Schneefeldern, ein Mittelgebirge, das 
Abflachen der Alpen gegen Ungarn zu. Wald, überall Wald überwiegt, 
reicher Almboden gibt ſaftige Viehweiden, dürftiger ſind da und dort 
ſchon Wieſen und Aecker, ungeberdige Flüſſe und Bäche haben tiefe 
Schluchten ausgehöhlt, aber in den milderen Strichen wächſt ſchon die 
Rebe. Eingeſprengt in das Bäuriſche ſonnen ſich wohlhäbige Märkte 
und ſaubere Dörfer, barocke Klöſter, die Kunſtſchätze bergen, und wehr— 
hafte Kirchen, ſich gegen Angriffe zu verteidigen, oft eine bittere Not— 
wendigkeit, was auch die Ueberzahl der nunmehr zerfallenen Burgen be— 
weiſt, die eine ſpätere und friedſamere Zeit durch ihre munter betürmten 
Schlöſſeln und ihre lieben Herrenhäuſer ablöſte. 

Das Merkzeichen der Buckligen Welt aber ſind die Einzelhöfe in den 
Tälern und auf den Kogeln, wo in guten Zeiten derbknochige Bauern 
gleich Kleinkönigen hauſten, in ihrer Einſamkeit ungebundener lebend als 
mancher Adelige am landesfürſtlichen Hof und die Bürger in ihren privi— 
legierten Städten. 

Die Höhen ſchenken überblaute Fernſichten gegen Morgen auf runde 
Bergrücken und im Mittagslicht glitzernde Seen, gegen Abend auf nackte 
Steingebirge, die in der zitternden Luft bildhaft anmuten, denn die oft- 
ſteiriſche Heimat am Saum des Uralpen- und des Kalkalpengebietes iſt 
ein Uebergangsland von der Alpe zur Steppe. Wahrhaftig, niemand 
ſieht es den ſachten Bodenwellen, dem ſanften Grün und der behaglichen 
Schönheit an, daß ihre braune Erde ehedem immer wieder rotes Men— 
ſchenblut getrunken hat, daß ſie ganzen Stämmen zum großen Friedhof 
geworden iſt, jenen Stämmen, die aus den aſiatiſchen Weiten hervor— 
brachen, ohne ein beſtimmtes Ziel, nur gierig nach fremdem Reichtum, 
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verlockt von den ſagenhaften Schätzen des goldenen Rom, von Byzanz, 
wohin ſie die Köpfe ihrer zottigen Röſſeln lenkten. 

Wenig genug wiſſen wir über die Urbevölkerung, deren einfältige 
Waffen und einfache Werkzeuge nur einſilbig ſtammeln, und die Hügel- 
gräber, Bronze- und Eiſenfunde ſprechen zu uns nur undeutlich, oft viel— 
deutig und mißverſtändlich. Ehe die Kelten und nachher die Römer als 
Eroberer kamen, iſt bereits manche Völkerwelle über die Berge und 
Niederungen hinweggeflutet, zerſtörend und einen Bodenſatz zurück— 
laſſend, wie ein Wildbach im Frühling, wenn er abebbt. Ureinwohner, 
Kelten, Römer und Splitter der erſten unſtäten Wandergermanen ver— 
miſchten ſich, hinterließen verſtümmelte Ortsnamen und ſonderbare 
Bräuche, das römiſche Imperium baute ein kunſtvolles Straßennetz aus 
und ſchickte die Legionen dreier Weltteile, daß allerhand abſonderliche 
Gottheiten verehrt wurden. Neue, furchtbare Schickſale brachten neue 
Horden von Wandergermanen, von Markomannen, Quaden und Van— 
dalen, Alanen und Oſtgoten und wie ſie alle geheißen haben. Die geo— 
graphiſche Lage Oſtſteiers glich einer ſtets gefährdeten Zwiſchenſtellung, 
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wie auch die Pfalz, das Rheinland und Elſaß-Lothringen hat, wo auch 
zwei Raſſen, zwei Kulturen, zwei Weltanſchauungen aneinanderprallen 
und nicht Frieden ſchließen können. An der Pforte zur pannoniſchen 
Ebene drohte der Balkan und droht heute wieder, der ewig brodelnde 
Balkan, weil die ungleichen Blutstropfen, die ihn durchkreiſen, keine 
Harmonie ergeben. 

Beſiegelt ſchien das Geſchick der Buckligen Welt durch das Einbrechen 
des „Väterchens“ Attila, der ſeine Gottesgeißel über die Hunnen und 
mit den Hunnen über andere ſchwang. Manche glauben, die ſchrecklichen 
Hunnen ſeien die Hiung⸗nu der chineſiſchen Geſchichte geweſen, ehe fie den 
weiten, weiten Weg zu uns zurücklegten, gejagt von kosmiſchen Kataftro- 
phen am gelben Meer und Inneraſiens. ... Pannonien wurde zer— 
ſtampft, und der gotiſche Odoaker wich mit den Seinen vor dem über— 
mächtigen Feind zurück, mit den Soldaten und den verweichlichten Pfahl— 
bürgern, während in den Engen und auf den waldüberwucherten Bergen 
beharrliche Bauernſippen zurückblieben. Bis zu ihnen fanden die böſen 
fremden Reiter nicht. Es folgte eine ganz finſtere Epoche, in der wir 


29 


nur unklar irgendwelche Völkerverſchiebungen wahrnehmen. Endlich 
löſten ſich aus dem Wirbel die hundsnäſigen Awaren, an der Spitze kopf— 
reicher, bedürfnisloſer und unkriegeriſcher Slawen, die zuletzt jenſeits der 
Karpathen ſaßen. Dieſe Alpenſlawen, die Slovenen, ſtanden unter Her- 
zögen, und zwiſchen dem 6. und dem 9. Jahrhundert war die Steier— 
mark flowenifd, find auch Nachkommen früherer Bewohner im Lande 
ſeßhaft geblieben. Die ſchon einmal begonnene, dann unterbrochene und 
jetzt wieder aufgenommene Chriſtianiſierung des Landes förderte aber— 


Vorau und Wechſel 


mals die Vermengung verſchiedener Raſſen, die trotz Kreuz und Weih— 
rauch einem übertünchten Heidentum anhingen. 

Da vollzog ſich das für alle Zukunft entſcheidende Ereignis: Unter 
und nach dem großen Frankenkarl machten ſich allmählich Deutſche — 
Bayern, Schwaben, doch auch andere nordiſche Stämme — zu Herren 
des vielgeprüften Landes. Freilich war ihre Macht nicht unbeſtritten, 
und der grauſame 894 einſetzende Magyarenſturm vernichtete faſt alles, 
was die deutſchen Landnahmemänner aufgebaut hatten, und erſt nach 
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Ueberwindung der „Sumpfgeiſter“, der Ungarn, in der Schlacht am 
Leech erhielt Oſtſteier jene Bevölkerung, die heute hier lebt und ſchafft. 

Langſam, aber zähe, ſchrittweiſe ging die Rodung der Urwälder vor 
ſich, wo bis tief in die Gegenwart herein Wölfe und Wildkatzen ſtreif— 
ten. Der forſchende Hiſtoriker hat rückblickend feſtgeſtellt, daß am Süd— 
abhang des Wechſels die Rodungen in der Mitte des 12. Jahrhunderts 
begonnen haben, und nicht viel ſpäter war die zweite deutſche Koloniſa— 


Stift Vorau, die oſtſteiriſche Marienburg 


tion der Steiermark im Großen abgeſchloſſen. In den Ebenen und auf 
den Hügeln ſtanden bereits alle Dörfer, und die Einzelhöfe auf den 
Kuppen und in den geſchützten Bodenwellen finden wir ſchon faſt insge— 
ſamt in den allererſten noch erhaltenen Urkunden. In der deutſchen 
Jugendzeit des Landes ſoll ſeine Bevölkerung beinahe ſo zahlreich ge— 
weſen ſein wie in der Mitte des 18. Jahrhunderts, abgerechnet die 
Städte und Märkte. In vielen weltlichen und kirchlichen Baulichkeiten 
hat gotiſche Strenge geherrſcht, tändelndes Barock löſte ſie ab, über— 
deckt ſie. 
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Seit dem 13. Jahrhundert feßte in den unabſehbaren, unheimlichen 
Wäldern die fruchtbare Kleinarbeit ein, um Wildniſſe in Kulturland 
zu verwandeln. 

Der König, der Landesherr, Adel und Krummſtab empfingen und ver— 
teilten durch Schenkungen und Landleihen Grund und Boden, den un— 
freie, aber auch zahlreiche freie Bauern bebauten, die ſich mit Feuer und 
Axt zu Herren der ungeberdigen Natur aufwarfen. 

Für einzelne Gebiete läßt ſich mit hoher Wahrſcheinlichkeit auch die 


Hartberg mit ſeinem Wahrzeichen, dem Ring⸗Berg 


Herkunft der deutſchen Landnahmemänner nachweiſen. So heimten ſich 
öſtlich der Linie St. Jakob im Wald, Birkfeld, Anger, St. Ruprecht, 
Feldbach und Fehring Bayern vom Inn ein; und vom Mürztal glaube 
ich, daß es einſt engſte Beziehungen zum ſchwäbiſch-bayriſchen Iller⸗ 
Leechgebiet gehabt hat. 

Das Wirtſchaftsleben unterſchied ſich nicht von dem anderer Länder 
zur ſelben Zeit. Die Dreifelderwirtſchaft war üblich, der Wechſel von 
Winterfeld, Sommerfeld und Brache im dreijährigen Kreislauf, und 
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die Formen des Feldbaues dürften ſich von älteren Zeiten her bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts bei dem im Guten und im Böſen ſtand— 
haften Sinn der Bergbauern nicht ſehr geändert haben. Erſt die Gegen— 
wart führte auch hier neue Sitten und Gebräuche ein, nicht immer zum 
Glück der Menſchen und zum Nutzen des Volkes. 

Kirchlich gehörte die Oſtſteiermark zum ehrwürdigen Erzſtift Salz— 
burg, aber anno 1217 bat Eberhard II. von Salzburg den Papſt Hono— 
rius III., ein eigenes Bistum in Sekkau begründen zu dürfen — der 
Salzburger Sprengel ſei zu zerſtreut — „diffuſa“ —, was die Ueber— 
wachung der Schäflein ſchwierig mache, namentlich an den Grenzen der 
Mark gegen Ungarn, die der Erzbiſchof perſönlich nicht beſuchen, noch 
durch ſeine Biſchöfe beaufſichtigen laſſen könnte, daher die Bewohner, 
wiewohl getauft, noch finſteren Urgebräuchen anhingen und in manchem 
irregingen. . .. Das ſah der Papſt in Rom denn auch ein und erlaubte 
die Gründung der ſteiriſchen Diözeſe Sekkau. 
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2 der bayriſch-ſchwäbiſchen Frühzeit bildeten der Oſtſteiermark auf- 
rechtes Rückgrat zahlloſe bezinnte Burgen, und ihre Fäuſte zur Ab— 
wehr beuteluſtiger Außenfeinde waren die Adeligen mit ihren wehr— 
haften Leuten. Und das Landl hatte die Veſten und Türme, die 
„ſteinern Häuſer“, umwallte Städte, gewappnete Klöſter, ummauerte 
Kirchen und die gepanzerten Fäuſte wahrhaftig nötig, denn Ungarn, 
Türken und Balkanhorden ſind im Verlauf der Geſchichte wohl ein 
halbes hundertmal eingebrochen, daß es zuweilen fraglich ſchien, ob 
künftig ein deutſcher Kaiſer oder der osmaniſche Sultan in Wien 
regieren würde. Es galt — wenn's gelang! —, den brandſchatzenden 
Eindringling zurückzuwerfen oder ihm doch ſo lange ſtandzuhalten, bis 
das Heilige Römiſch-Teutſche Reich feine Kräfte geſammelt, um Mittel- 
und Weſteuropa gegen die „Ungläubigen“ zu verteidigen. 

Unter und neben großen Herren ſaßen Kleinadlige, Ritter, „erbare“, 
„edle“ und „veſte chnecht“, welche die „Militärgrenze“ bewachten. Zu 
den Großen zählten die Freien Herren zu Stubenberg aus dem Hauſe 
der Wulfingen, ſo daß ſie urſprünglich auch einen Wolf im Wappen 
führten. Eine anſehnliche und ruhmreiche Sippe ſchon, als jene Per— 
gamente ſie zum erſtenmal nennen, die aus der Haut noch ungeborener 
Lämmer gegerbt wurden und ſich fammtig-fein anfühlen. Dann die 
klangvollen Grafen von Montfort, die von den Pfalzgrafen von Tübin— 
gen abſtammten und ſich nach ihrer erheirateten Burg in Vorarlberg 
ſchrieben. Eine Montforterin iſt auch eine Stammutter Hindenburgs, 
und der vornehmſte Sproß der abermals durch Einheirat nach Steier— 
mark verſchlagenen Familie war Hugo V., „Hauk“, der ſteiriſche 
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Minneſänger, aber feine Dichtungen zeichneten ſich mehr durch ſittlichen 
Ernſt als durch überragende Begabung aus. Eine Handſchrift davon 
bewahrt die Heidelberger Univerſitätsbibliothek. Neben den Hochedlen 
und Strahlenden, von denen manch einer in verworrenen Tagen ſogar 
nach dem Herzogshut auslugte, gab es Hunderte, Tauſende kleiner 
ritterlicher Herren, die ſich langſam hinaufdienten. Sie kamen aus der 
freien, auch aus der unfreien Bauernſchaft, rückten im Kriege auf un- 
gerüſtetem Hengſt mit dörfiſchem Geſchirr und Speer ins Feld, die 
„elientes“, die „milites“, reiſige Knechte, die ihren Sold in Geld und 
Naturalien bezogen. Im ungeſtörten Frieden aber ſcheuten ſie ſich nicht, 
eigenhändig den Pflug zu führen, und ihre Frauen molken, wenn's not- 
tat, die Kühe und butterten die Milch. Durch perſönliche Tapferkeit, 
wozu zuerſt die Kreuzzüge ins Heilige Land überreich Gelegenheit boten, 
gelangten dieſe Landleute zu Anſehen, größerem Vermögen und Ehren, 
verſchwägerten ſich mit vornehmeren Familien und bildeten endlich den 
Landadel, wurden „ſteiriſche Junker“. Da waren die Hartberger, die 
Rindſcheit, Winkler, Gözz, die von Fladnitz, Krabatsdorf und Teuffen— 
bach, die Reiſacher, Radmannsdorf und Kellermeiſter, die Schütz, 
Krumböck und Phuntan — eine unabſehbare Reihe, und ſchon die 
Namen deuten vielfach die beſcheidene Herkunft der Leute an, deren 
Nachkommen die Herrenbank der Landſtände drückten. Die Poymunt, 
die wahrſcheinlich unter dem echten Kreuzritternamen Bohemund zur 
Eroberung der Leidenſtätten Chriſti auszogen, holten ſich von dort auch 
ihre holde Wappenblume, die im Orient beliebte Lilie, die Emmerberg 
zeigten im Schild einen Eimer auf einem Berg, wie die Stadler ein 
bäuerliches Stadeltor, weil ihr Ur-Urahn vermutlich der brave Ver— 
walter eines feudalen Heuſtadels geweſen iſt. . .. 

Und einer unter den unzähligen Junkern war Ulricus de Roſſeke, 
wie ein eingeborener Siegelſtecher unbehilflich in das Siegelſtöckel ein— 
geritzt hatte. 

„her Ulreich der Roſſeker“ führte ſeinen Taufnamen gewiß zu Ehren 
des ſtreitbaren Biſchofs Ulrich, dem man es in den Grenzlanden nicht 
ſo raſch vergaß, daß er mitgeholfen, die Ungarn in der ſchrecklichen 
Schlacht am Leechfeld niederzuringen und ſo auch die Steiermark zu 
erretten. Wer kann es beweiſen, wer beſtreiten, daß dazumal auch des 
Roſſekers Vorfahren mitgekämpft? 

Ein knappes Jahr vor dem Tode Rudolfs, des erſten deutſchen 
Königs aus dem Hauſe Habsburg, am 6. Dezember 1290 erfahren wir 
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von Ulrich dem Roſſeker. Im verfeinerten Welten triumphierte ſchon 
die „gotiſche Welt“, welche die herrlichſten Dome ſchuf, welche den 
altertümlichen Rundbogen durch zum Beten gefaltete Hände nach— 
ahmende Spitzbogen erſetzte; im Weſten lag das heroiſche Rittertum 
in den letzten Zügen, büßte ſeinen Gehalt ein und bewahrte bloß mehr 
die überkommenen alten Formen; die Ueppigkeit der Lebenshaltung 
nahm zu, Städter und Handelsherren wetteiferten mit dem Adel — 
aber gleichzeitig wurde die Menſchheit von einem krankhaften Gold— 
hunger erfaßt, ſchwärmte für Schönheit und ſchwelgte, und in Gent 
oder in London ſchloſſen fie die erſten Börſengeſchäfte ab... In der 
rauhen Oſtſteiermark hat ſich die „Gotik“ nie recht auswirken können. 
Dazu fehlten die Vorausſetzungen: höherer Wohlſtand, ja Reichtum — 
und das Land war arm; eine gewiſſe Sicherung des Daſeins — und 
an der nahen Grenze ſammelten ſich ſchon wieder Räuberbanden 
Vielleicht, daß die großgrundbeſitzenden Hochadeligen, weltmänniſche 
Biſchöfe und bevorzugte Klöſter die neuerfundenen fränkiſchen Sitten 
pflegten, in den „Stöckeln“ und „Kaſten“ der zehntauſend kleinen 
Ritter an der Raab, an der Feiſtritz und am Safenbach hielt man ſich 
ſchon aus Sparſamkeit und Weltfremdheit an das Hergebrachte. 


1290 alſo verkauften Ulrich der Roſſeker und ſeine Hausfrau 
Peters mit Zuſtimmung des Lehensherrn Heinrich von Stubenberg 
„datz haus Herbegſtayn und allez daz, daz dar zue gehöret“ an ihren 
lieben Schwager Otto von Hartberg und deſſen Gattin Mechthildis um 
vierzig Mark gewogenen Silbers. Des Schreibens und ſogar des 
Leſens war Herr Ulrich gewiß unkundig, und auch ſein Haus Herberſtein 
bei St. Johann in Oſtſteier war, dem Verkaufspreis nach zu ſchließen, 
nur ein recht beſcheidener Anſitz, etwa ein rechteckiger oder runder Holz— 
turm auf ſteinernen Grundmauern mit vorgelegtem Wall und Paliſſa— 
denzaun, wobei Holzböden den Turm in mehrere Stöcke ſchieden, die 
durch eine Stiege oder eine Leiter miteinander in Verbindung ſtanden. 
Solche Hausbergen wurden urfprünglic als feſte Höfe gegründet, 
knüpften an altbayriſche, ſlawiſche oder ſogar an römiſche Befeſtigungen 
an, waren ſchon im neunten und im zehnten Jahrhundert häufig und 
dienten unter anderm in Kriegszeiten den Bauern als Fliehburgen. 
Später wurde das Haus Herberſtein zu einem prächtigen Schloß aus— 
gebaut; heute ſteht oberhalb einer Neuanlage eine Ruine, ein ver— 
fallener finſterer Turm, „das echteſte Dornröschen unter den ſteiriſchen 
Ritterſchlöſſern“. 
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Tiergarten in Herberftein 


Der Roſſeker und feine Hauswirtin Peters — deren Name eine 
Abkürzung von Petriſſa, der weiblichen Form von Peter iſt — hatten 
außer Herberſtein noch allerlei Streubeſitz im Umkreis. Davon ver— 
äußerten ihre Kinder, Enkel und Urenkel Stück für Stück, mit dem 
Wohlſtand der Sippe ging es ſtetig bergab. Ulrich beſaß zwei Söhne, 
Ortolf und Otto, und die vier Töchter Gertraut, Diemut, Kunigund 
und Agnes; dann die folgende Geſchlechterreihe — Otto II. und Rein— 
precht, Georg und zwei Jungferlein; hernach Achaz und ſeine Schweſter 
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Margreth; und endlich Caſpar, mit dem um 1420 die Familie ver- 
ſchwindet. 

Herr Ulrich führte im „Hantgemal“, im ſilbernen Wappenſchild, 
ein ſchwarzes, rotaufgezäumtes Rößl, deſſen Mähnenhaar zu Büſcheln 
zuſammengeflochten war. Schwarzweiß ſind echt alemanniſche Farben, 
auch den Freien Herren zu Stubenberg und etlichen ihrer Lehensmänner 
eigentümlich. Auch das Wappentier, das Roß, könnte die ſchwäbiſche 
Abkunft der oſtſteiriſchen Roſſeker andeuten, denn in Schwaben ſagte 
man immer „Roß“, während anderwärts „Pferd“ die üblichere Be— 
zeichnung geweſen iſt, ſo daß ehemals die Scherzfrage umlief: „In 
welchem Lanndt kein Pferdt ſey?“ — „In Schwaben, da ſeyn Roß.“ 

Im 15. Jahrhundert ſetzte ein großes Sterben unter dem ſteiriſchen 
Adel ein. Der ſchwarze Tod, die aſiatiſche Peſt ließ mancherorts von 
fünf Menſchen kaum zwei am Leben, und ſchon die Kreuzzüge, die mör— 
deriſchen Kämpfe während des Interregnums, in der „kaiſerloſen, der 
ſchrecklichen Zeit,“ und das unabläſſige Ringen mit den drohenden Oſt— 
feinden hatten zwar den Aufſtieg Einzelner aus dem friedlichen Bauern— 
ſtand in die wehrhafte Kleinadelsſchicht begünſtigt, aber auch ungeheure 
Blutopfer von der Ritterſchaft gefordert, ſo daß mancher Stamm vor 
der Zeit verdorrt iſt. Zugleich verarmten bei der aufkommenden Bar— 
geldwirtſchaft und dem üblich werdenden koſtſpieligen Luxus viele 
Adelige, die ſich in die neue Zeit nicht ſchicken konnten, die von Borg 
üppig lebten und ſich von den Juden auch zu zweihundert Perzent Geld 
liehen! Schon zu ſpät, um der Auswucherung Einhalt zu tun, verwies 
auf Begehren der Landſtände Kaiſer Maximilian „der letzte Ritter“ 
die Juden aus der Steiermark, wo ſie dann ein vierteljahrtauſend lang 
nicht dauernd wohnen durften. 

Mittellos geworden, find rittermäßige Sippen wieder in den Bauern— 
ſtand zurückgekehrt, von dem ſie ſich losgelöſt hatten, und ein Ulrich 
von Herberſtein zum Beiſpiel, ein Neffe von Ulricus de Roſſeke, ehe— 
lichte „aine Preyßlin“, die als Ausſteuer den Preyßlhof bei Pöllau 
mitbekam, wo das Paar dann haute 

Ob die edlen oſtſteiriſchen Roſſeker auch die Ahnen Peter Roſeggers, 
das iſt nicht erweislich, aber auch nicht ausgeſchloſſen — und außerdem 
ziemlich gleichgültig, doch des Dichters unzweifelhafte Vorfahren er- 
ſcheinen urkundlich zu Beginn des 15. Jahrhunderts ebenfalls in der 
Oſtſteiermark, nur ein paar Gehſtunden entfernt von den Beſitzungen 
der Nachfahren Herrn Ulrichs und ſeiner Frau Peters. 
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ag Im Märchenwald fe. 


Vun einem Gipfel der Fiſchbacheralpen — des Mons Cetius der Rö— 
mer — ragt der aus drei Felsklötzen getürmte „Teufelſtein“ auf, 
der in der Umgebung noch andere üble Namensvettern hat, die „Teu— 
felskuchel“ und den „Höllkogel“ an der Alpſteigſtraße nach Krieglach. 
Noch gar nicht lange iſt es her, daß beim Teufelſtein zur Sommer— 
ſonnenwende Eingeborene, und aus Neugier auch Fremde, zuſammen— 
kamen und ein Schaf ſchlachteten, in unklarem Gedenken an vorchriſt— 
liche Opferſitten. Wahrſcheinlich iſt die von der Kirche zur Abſchreckung 
mit dem Teufelsnamen bedachte Höhe eine heidniſche Weiheſtätte ge— 
weſen, bis das Schlachtfeſt zu einer nichtsſagenden Volksbeluſtigung 
wurde, deren tieferen Sinn nur mehr der Aehndl und die Ahndl, Groß— 
vater und Großmutter, ahnten, die an dämmernden Winterabenden 
ihren Kindeskindern davon flüſternd berichteten. Auch auf den kleinen 
Kluppenegger-Peterl machte die unſterbliche Sage, welche mit ihren 
Seidenfäden den Teufelſtein umſpinnt, tiefen Eindruck: Als nämlich 
Gottvater den hochmütigen Luzifer aus dem Paradies verbannt hatte, 
ſehnte ſich der Verſtoßene inbrünſtig nach dem Himmel zurück, und der 
liebe Gott ſagte in ſeiner unendlichen Gnade, er dürfe wieder heim— 
kehren, wenn er in der heiligen Chriſtnacht zwiſchen dem erſten und dem 
zweiten Glockenſchlag, da der Prieſter am Altar die geweihte Hoſtie und 
hernach den Kelch ehrfürchtig aufhebt, einen Turm baue, der bis in den 
Himmel reiche. Der Satan zimmerte ſich ein Traggeſtell zurecht, belud 
es mit drei rieſigen Steinen und ſchleppte es beim erſten Glockenſchlag 
der Chriſtmette auf die Fiſchbacheralm. Weil er die Trage aber in ſei— 
ner Haſt überſchwer mit Bauſteinen beladen hatte, brach ſie unter der 
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Laft zuſammen — und ſchon ſchlug die Glocke zum zweiten Mal! Da 
fuhr Luzifer wütend zur Hölle nieder, die verlorenen Teufelſteine aber 
blieben auf dem Berge liegen. — Hinter ſolchen Legenden verbirgt ſich 
häufig eine heidniſche Vergangenheit, „denn dem deutſchen Landmann 
iſt es gegeben“, ſchrieb mein Vater in ſeinem Buche „Die Aelpler“, 
„daß er die Sitten der Heiden mit dem Kultus der Chriſten vereine; 
der Landmann verehrt neben dem Sakramente ſeine Hausgötter und 
opfert ihnen durch alle Zeiten feines Jahres und Lebens ... Aber wer 
kann ſagen, wo der Gottesdienſt endet und der Götzendienſt beginnt?“ 

Trotzdem iſt es nicht der ſagenbekränzte Teufelſtein, der die Gegend 
verzaubert. Das tut der „Märchenwald“, der ſich unabſehbar weitet. 
Schon immer war er nur ſpärlich beſiedelt, ſelten, daß ein aufgeackerter 
Feldrain und Gerölle, Brenneſſel, wo einſt das Hausgartl geweſen, 
breite Lattichblätter an der verſiegten Quelle eines Hausbrunnens und 
verwilderte Obſtbäume die Stellen verraten, wo einmal ein Bauern— 
hof geſtanden. Statt gepflegter Wieſen undurchdringliches Erlengeſtrüpp. 

Schweigſamer dunkler Wald mit Rot- und Weißtannen, mit zähen 
Kiefern und eingeſprenkelten Lärchen, Birken, Buchen und Eſchen. 
Jahraus jahrein lebendig grün, wenn auch im Frühling und im Herbſt 
nicht ſo fröhlich und bunt wie Laubwälder, dafür auch im Winter nicht 
ſo troſtlos braun und dürr wie ſie. Im Hochſommer, wenn die Luft 
unter dichten Laubkronen zum Erſticken ſchwül iſt, erquicken die Fichten- 
ſchatten. Im Frühling feiert ja auch der Nadelwald feine farbigen 
Feſte. Die halbwüchſigen Lärchen ziehen ſaftiggrüne Joppen an, um den 
weißgekleideten Birkenjungfrauen zu gefallen, die ihrerſeits ihre tau— 
fend grüngoldenen Herzen dem lieben Gott darbieten, deſſen Atem ſie 
zittern macht. Im Herbſt, wenn dann die Birkenfrauen güldene Du— 
katen zählen, die ſie verſchwenderiſch ausſtreuen, ſtreifen auch die Lär— 
chen ihre ſmaragdene Pracht ab. Aber Lärchen und Birken, ſo munter 
ſie ſich auch gehaben, ſind nur Opfer anderer, ſprießen auf Holzſchlägen 
luſtig aus der Erde und behüten die langſamer wachſenden Fichten vor 
Ungemach, gegen die über die Almen hinrauſchenden Lüfte. Sobald aber 
die umſorgten Fichten größer und ſtärker geworden ſind, erdrücken ſie 
ihre Gönner und Freundinnen, und nur da und dort bleibt eine Lärche, 
eine Birke am Leben, eingeengt von ihren eigennützigen, undankbaren 
Pfleglingen. Ein grober Kampf ums Daſein wie überall in der Natur, 
doch ein ſtiller und unhörbarer, daß die meiſten Menſchen von ihm kaum 
etwas wiſſen. 
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Gleichwohl nicht 
grauſamer als die 
Ameiſenkriege zu 
Füßen der kämpfen⸗ 
den Bäume. Auf 
endloſen Heerſtraßen 
ziehen große braune 
und rote ſchlanke 
Ameiſen von ihren 
Burgen durch den 
Wald, bergauf — 
bergab, über Wur- 
zeln und Steige 
weg. Hin und wie⸗ 
der — wer kennt die 
Kriegsurheber! — 
bricht Fehde zwiſchen 
ihnen aus und nicht 
nur zwiſchen den 
geruhſameren brau- 
nen und den auf⸗ 
geregten roten, auch 
zwiſchen Angehöri— 
gen derſelben Raſſe, 

ö al : gehören ſie verſchie⸗ 
Das wundertätige Kreuz bei der Mühle denen Staaten an. 
Sie ſind faſt ſo 
unduldſam wie Menſchen! Hätten alle Platz, viel Platz in den unermeß- 
lichen Wäldern und morden einander dennoch wechſelweiſe. 

Scheint die Sonne auf einen Ameiſenhaufen, hält ein vorwitziger 
Junge ſeine Hand darüber, ſo quillt ein feiner, durchdringend duftender 
Sprühregen auf. Tauſend giftige Strahlen ſpritzen die Tierchen! Wohl 
dem, den ſie ſo empfangen; er iſt geſund, ſagen die Leute, denn Kranke 
werden von den Ameiſen gemieden, das weiß jedes alte Weiblein im 
Walbland, deſſen Wiſſen um geheime Kräfte mit der Schulweisheit der 
ſtudierten Stadtdoktoren wetteifert. Unſer Aehndl, meines Vaters 
Vater, ſiechte als Dreißigjähriger hin, daß ihm nicht nur die bucklige 
Zenzi vom Schmiedhofer, ſondern auch der Bader von Fiſchbach das 
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Leben abſprach, und 
ſelbſt die Ameiſen 
wichen ihm aus. 
Müd und matt lag 
er im Moos, ſtaunte 
den Wolkenreitern 
nach, die durchs Blau 
des Himmelsſpreng— 
ten, und dachte ans 
Sterben, das für 
den Gottgläubigen 
nichts Schreckhaftes 
hatte. Bis ihn eines 
Tages die Ameiſen 
Auen e 
iſt dann zweiund⸗ 
achtzig Jahre alt ge- 
worden! 

Schwer ſchleppt 
ſich ſo ein winziges 
Geſchöpf mit einer 
Baumrinde ab, die 
zehnmal ſchwerer 
als fein eignes Ge- 
wicht. Vor einem N Soe 
Stein bleibt es rat- Frühnebel 
los ſtehen, ſpäht nach 
rechts, nach links, kann ſich nicht zurechtfinden, und ſo weiſe es ſonſt iſt beim 
kunſtvollen Bau ſeines Heims, es findet keinen Umweg um das Gebirge, das 
ſich vor ihm aufbaut. Schon ſchickt es ſich an, den Felſen zu überklettern. Da 
helfe ich der Ameiſe, hebe ſie ſachte mitſamt ihrem Borkenſtück, an das ſie ſich 
klammert, über das Hindernis hinweg. Aber ſie entſetzt ſich vor der 
höheren Macht, die ihr beiſteht, unheimlich iſt ſie ihr, ſie läßt ihre 
Beute fahren und haſtet davon, um ſich eine andere Rinde, eine Fichten— 
nadel, ein Blatt zu ſuchen. Man ſoll wohl niemals Schickſal ſpielen 
wollen, nicht bei Ameiſen und nicht unter Menſchen und jeden nach 
feiner Faſſon ſelig oder unſelig werden laſſen . .. 

Der Märchenwald am Teufelſtein iſt kein Herrſchaftswald, ſeine 
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Baume find nicht von kundigen Forftmeiftern in geraden Reihen ge- 
pflanzt, ein Bauernwald iſt er, in Freiheit aufgewuchert. Wo ein Same 
in die Erde fiel, dort ſchlug er Wurzel und wurde zum Bäumel. Oft 
kümmerlich, mühſam und bedrängt, der Sonne und der Luft beraubt von 
Fichtenalten. Dieſe haben knorrige Aeſte und lange, graugrüne Bärte, 
ſo hängen die filzigen Flechtenfahnen nieder von Zweig zu Zweig. Holz— 
knechte, die Baummörder, ſind in der Gegend nicht häufig. Der Wald— 
herr berechnet ſich, daß das Holz hier faſt wertlos iſt, weil es ein kleines 
Vermögen koſtet, es zu ſchlägern, es zur nächſten Bahn zu bringen und 
weiter zu verfrachten. Erſt der Mangel nach dem Kriege hat den Fich— 
ten und Tannen Wert verliehen, und auch im Märchenwald kreiſchte die 
Säge. Jetzt iſt es ſchon wieder ſtiller geworden, wenig Nachfrage 
herrſcht mehr nach den hellen Stämmen, die zu fällen es ſich nicht lohnt. 
Die Wälder ſind gerettet! 

Nur der bedächtige Kohlenbrenner nützt das Holz wie einſt. In alten 
Zeiten ſollen die Köhler Hexerei gtrieben und aus Kohlen Gold ge— 
macht haben ... Die ſchwarzen Männer, die ſich zehnmal waſchen 
müſſen, um wieder halbwegs weiß zu werden, ſind ſehr arbeitsſam. Ihre 
Meiler, von denen jeder wochenlang kohlt, zwingen ſie, immer auf der 
Hut zu ſein, ſonſt ſchlägt wo ein gefährliches Flämmchen aus, und das 
brennt tief in den Geldbeutel hinein. So lange dichter grauer Rauch 
über den Meiler aufſteigt, geht's in Ordnung, wo aber blaue, halb 
durchſichtige Wölkchen hervorkommen, da iſt die helle, die zerſtörende 
Flamme ſchon nahe. Die hellen Flammen, die in den Kohlen ſchlum— 
mern, müſſen aber warten bis zur Eſſe des Schmiedes, dort werden ſie 
entfeſſelt. Kohlenbrennen iſt eine Kunſt für ſich, und ein glutender 
Meiler muß betreut werden wie ein Bruſtkind, ſonſt gibt's ein Unglück. 
Sechs Werktage ſchuftet der fleißige Köhler. Am Tag des Herrn ſetzt 
er ſeinen Verdienſt im Wirtshaus um und genießt die dumpfe Stuben— 
luft nach der reinen Friſche des Waldes. 

An den Jahresringen eines Baumſtrunks mag man das Alter eines 
getöteten Rieſen zählen. Bei Zweihundert, bei Dreihundert verwirren 
ſich die Zahlen. 

Dem rechnenden Stadtmenſchen, der ſein Leben in Ziffern auflöſt, 
wäre es lieb, könnte er einen Wald in einem Menſchenalter dreimal 
umſchlagen und dreimal wieder aufforſten, dermalen dreimal ſein Holz 
verkaufen, und daher ſetzt er die Schößlinge ſo „rationell“, daß keiner 
den andern behindert und alle raſch in die Höhe ſchießen. Dem Rechner 
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ift es gleichgültig, daß die kampflos Erwachſenden zeitlebens zart und 
weichlich bleiben, daß man in ihr Holz mit dem Fingernagel ganze 
Romane hineinſchreiben kann, während das wilde Bauernholz ſo hart 
iſt, daß auch eine Stahlklinge es kaum ritzt. 

Ein Drama iſt's, wenn die Holzknechte ſo einer alten Bauernfichte 
an den Leib rücken, ihr mit der Axt eine Kerbe ſchlagen, die ächzende 
Säge anſetzen und dann einen Keil in die Wunde treiben, daß die Tod— 
geweihte bis zum Wipfel hinauf bebt, ſich mehr und mehr neigt und 
rauſchend hinſinkt, ſterbend Büſche und Bäumel mitreißend, die ſich um 
ſie drängten. Den natürlichen Tod im deutſchen Hochwald verhängen 
die Schnee- und Windbrüche, die in ſtürmiſchen Mächten ihre Opfer 
krachend zerſplittern, daß ſich die Menſchen in ihren Blockhäuſern, ſelbſt 
der forſche Forſtgehilfe in der Jagdhütte, der ſowas noch nie gehört, 
ſcheu bekreuzigen. 

Manchmal trägt der Sturm auch bloß die Wipfel weg, was nur ein 
kleines Unglück bedeutet. Statt ſeiner ſtreben Zweige in die Höhe 
und formen ſich eine neunzackige Krone ſtatt des geraubten Zepters. 


Holzknechthütte 
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„Auf der Alm .. .“ (Blick auf's Kluppenegg mit Geburtshaus) 


Da und dort biegt der Wind eine Tanne um, daß ſie flach am Boden 
liegt, als ruhe ſie ſich nur eine Weile aus. Aber ſie kann ſich nicht 
mehr aufrichten und iſt doch nicht tot und will weiterleben. Da wachſen 
aus ihrem Leib ein Dutzend Aeſte himmelan, daß das ſeltſame Baum— 
gebilde anmutet wie eine Rieſenharfe. 

Einſam iſt der tiefe Wald — und gleichwohl belebt wie irgendeine 
raſtloſe Großſtadt! Freilich nicht von Menſchen. Selten, daß man 
ſolchen hier begegnet, vielleicht einem Fußwanderer, Naturfreunden, 
Schulkindern, die ihr Lehrer ins Freie führt, aber auch nur in den 
Sommermonaten. In den rauhen Jahreszeiten trifft man im Mär— 
chenwald bloß Holzleute an, einen Köhler, einen weißblonden Bauern 
mit ſeinem Weib, das ein ſchwarzes Tuch mit der Schleife hinten feſt 
um den Kopf gewunden hat, oder endlich einen fremdländiſch anmuten— 
den Mann, dunkelhaarig, dunkelhäutig, mit einem Zottelbart, eine 
Geſtalt wie aus dem italiſchen Sabinergebirge. Auch auf gemeißelten 
Grabdenkmälern der keltoromaniſchen Zeit ſieht man derlei Köpfe. Die 
Ungewohnten, die da in urſteiriſchen Lodenjoppen und Lederhoſen her— 
umſtreifen, ſind eben Nachkommen jener Keltoromanen, die vor einem 
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Jahrtauſend in der Steiermark lebten und aus den freundlicheren Tal— 
weiten vor den eindringenden Wandergermanen, Awaren, Slawen und 
Ungarn in die abgelegenen Urwälder flüchteten. Menſchliche erratiſche 
Blöcke! 

Andere Hinterwäldler ſind verſchwunden, ſind ausgeſtorben, verjagt 
von den Forſtleuten, die für ihre Bäume fürchten — der Pechölmann, 
der aus Harz allerlei Arzneien für das kranke Vieh und auch für 
kranke Menſchen gebraut hat; der Ameisler, der die Ameiſeneier fort— 
trug; der Wurzelgraber, der Hirſch-, Wolf-, Süßwurzeln, Bein- und 
Brechwurzeln, Enzian, Arnika, Speik, isländiſches Moos ſammelte, 
aber auch Edelweiß, wuchs eins auf einem Felſen. Nur die Irrwurz 
mied er, denn tritt einer unverſehens auf ein ſolches Gewächs, ſo verirrt 
er ſich. Dieſe Menſchen, die allerlei wußten, echte Geheimniſſe von 
Urväter Zeiten her und noch viel mehr Abergläubiſches, ſie ſind rar 
geworden in unſeren Wäldern, gleichwie die alten Weiblein und die 
ſpringluſtigen Kinder, damit ſie nicht den Hirſchen und den Rehbock 
verſcheuchen. Nur die Wilderer ſind geblieben, und niemand ſieht 
ihnen ihr verbotenes Gewerbe an der Naſe an. Die zerlegbare Büchſe 
halten ſie unter'm Wetterfleck verſteckt. 

Und die paar Touriſten, Bauern und Kohlenbrenner verſchwinden 
in der Verlaſſenheit des Märchenwaldes — in der trotz allem belebten 
Verlaſſenheit, denn nicht nur die Ameiſen wurrlen zu Millionen hin 
und her, Apollofalter, Pfauenaugen und Bläulinge, mit leuchtenderen 
Farben auf den Flügeln als ihre Artgenoſſen im Tal, ſegeln durch die 
im Sonnenſchein zitternde Luft, ein behender Brummkäfer klettert über 
Gräſer und Blüten, eine dicke Hummel, die mißvernügt grollt, aber 
nicht beißt, Wildbienen und Schlupfweſpen ſchwirren; ganze Wolken 
von Mücken ſchwärmen, die ihre Lebensjahre nach Stunden bemeſſen. 
Ein Rauſchen in den Zweigen, und von einem Stamm zum andern 
ſchwingt ſich ein Eichkater mit einem buſchigen Schweif, der viel länger 
iſt als ſein zierliches Körperchen. Wildtauben gurren, Spechte häm— 
mern, ein unſichtbarer Kuckuck ruft, und aus der Zahl ſeiner Rufe 
ergrübeln die Leute, wie viele Lebensjahre ihnen noch beſchieden ſind. 
Ein aufgeſcheuchter Haſe ſetzt im Zickzack zwiſchen den Bäumen dahin 
und verſchwindet, ein großäugiges Reh, hilflos in ſeiner Angſt vor 
dem Menſchen, flüchtet in dunkelgrüne Tiefen. Hat einer beſonderes 
Glück, ſo zeigt ſich zu gelegener Stunde auch ein Hirſch, eine Auerhenne, 
ein Fuchs. Vor hundert Jahren gab es hier noch Wölfe, und des 
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Dichters Urgroßvater kauerte, vom Beſuch ſeiner Braut heimgehend, 
eine ganze lange Nacht auf der unheimlichen „Türkentanne“, von den 
Beſtien umheult. Darüber iſt er jung grauhaarig geworden. 

Vermiſcht mit Nadelholz, aber nirgends in Maſſen, ſtehen fahlgrün 
bemooſte Ahorne, und aus einem von ihnen iſt der ſchwere Tiſch im 
Kluppeneggerhof gezimmert worden, der ſich heute in unſerem Krieg— 
lacher Landhaus befindet. Vielleicht waren die Ahorne früher bedeut- 
ſam. Am liebſten wachſen ſie auf Höhenrücken, und es kann ſein, daß 
ſie ehemals Wegzeichen oder Grenzbäume geweſen ſind. Uralte Stämme 
ſind darunter, knorrig und ausgehöhlt, und in den Höhlungen ducken 
ſich Wieſel und anderes Kleintier. 

Vielfältig wie die Tiere ſind auch die Pflanzen. Hohe Heidelbeer— 
ſträucher, manches Jahr unfruchtbar, manches Jahr mit Blüten und 
mit blauen Beeren überſät. Auf ſonnigen Fleckchen Erdbeeren, oft 
bis in den Spätherbſt hinein. Es iſt ſonderbar — ein Jahrhundert 
wuchert Wald, nur Wald, der ſogar das Schwarzbeerlaub unter ſeinen 
dürren Nadeln erſtickt, aber ſowie die Säge ihn niederlegt, ſprießen 
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Erdbeeren auf. Shr Same hat gerubt und geduldig gewartet. Und 
dann die mattroten Himbeeren und die ſchwarzroten Brombeeren! 
Endlich die knallroten Preiſelbeeren mit dunkelglänzendem Kraut, der 
immergrüne Lorbeer unſerer Alpen, wie mein Vater verglichen hat. 
Aber nicht nur Pflanzen, die Früchte tragen, deren Ueberzahl unge— 
pflückt verdirbt, auch köſtliche Blumen hat der Wald; die herb duftende 
Zyklame, die wilde Orchidee, den fremdländiſch anmutenden Frauen— 
ſchuh. . .. Zu Mitſommer ſind weite Flächen lila von Eriken, dem 
Heidekraut, das im Hochwald ebenſo gedeiht wie in der nordiſchen Heide. 
Ein Freund in Mecklenburg hat mir einmal einen Heidekrautgruß ge— 
ſchickt, ich habe ihm mit einem aus der Steiermark gedankt, und beide 
Sträuße glichen einander zum Verwechſeln. 

Heide und Alpenland, ſo verſchieden ſie auch ſind, ſie haben letzte 
Gemeinſamkeiten, wie auch der Bauer der Nordmarken gleich ſchwer— 
blütig und bedächtig iſt wie der Bauer in der Südmark. 

Das ſtundenlange Wandern durch den Märchenwald auf ſchwingen— 
den Wegen kann eintönig werden, und die Eintönigkeit bedrückt das 
Gemüt. Auch das windſchiefe Wetterkreuz mit den drei Querbalken, 
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zum Schutz gegen Unwetter errichtet, mutet nicht heiter an; auch nicht 
das „Marterl“, das in Schrift und Bild verkündet, daß hier der Blitz, 
ein ſtürzender Baum, ſcheue Pferde ein Menſchenleben zerſtört haben. 
Aber dann plötzlich eine Lichtung, eine Waldwieſe, und vor unſeren 
Augen weiten ſich Almen, überſonnte Berge und Engtäler bis zum 
ſilbernen Felſengebirge am Horizont. Die Waldwieſe! „. . .. Haft 
du je eine blühende Bergwieſe geſehen im Frühſommerſonnenſchein? 
Nicht wahr, ſo etwas iſt nicht ohne! Man kann's nicht vergleichen 
mit dem holdeſten Strauß, nicht mit dem koſtbarſten Teppich, auch nicht 
mit dem üppigſten Kunſtgarten. Man kann die blühende Wildwieſe 
mit nichts, und gar nichts vergleichen, als mit der — blühenden Wild— 
wieſe. Gelbe Schlüſſelblumen, weiße Schafgarben, roter Wildklee, 
blaue Glockenblumen, Vergißmeinnichte, Löwenzahnſtämme, hohe 
Germenriſpen, vielarmige Hahnenfüße, Muttergottesſchleier — nein, 
man ſoll nicht anfangen aufzuzählen, an dem einzelnen liegt es ja auch 
nicht, das ganze iſt es. Doppelt und dreifach ſind die Blütenſchleier, 
dann die niedrigſtengeligen Blüten, und endlich die in ihren grünen 
Neſtern eingebetteten Blümlein — alle, alle haben ihre Kelche und 
Mäulchen offen, daß der hohe Himmel ſeinen ſüßen Sonnenſchein 
hineingieße. Die hochſtehenden Riſpen und das unendliche Halm- und 
Blättergeſpinne, Gras genannt, als grüner Untergrund zu der wilden, 
mächtigen Farbenſymphonie, die da ins ſtaunende, berauſchte Menſchen— 
auge klingt. . .. Die Wieſe hat außer dem dreifachen Blumen— 
ſchleier noch einen vierten lebendigen, wirbelnden, kreiſenden, ſummen— 
den. Die Legion von Hummeln, Bienen, Mücken und Faltern, die 
nimmer und nimmer müde über der blühenden Matte ſchweben. . ..“ 
(Roſegger, „Alpenſommer“.) 

Ein Ausläufer des Teufelſteins iſt das Roſſegg, rund elfhundert 
Meter über dem Meer, und ſein Name bedeutet verneudeutſcht etwa 
„rauher Berg“, denn „rahs“ iſt „ſcharf“, „ſteinig“, „rauh“, und ein 
„Egg“ iſt eine „Ecke“, ein „Bergabhang“, ein „Berg“. Dort, auf 
dem Roſſegg oberhalb St. Kathreins am Hauenſtein iſt der „Groß— 
Roſſegger“ geſtanden, der bäuerliche Stammſitz der Familie. 

„Ein Bauernhaus brennt alle dreihundert Jahr' ab“, hat Erfahrung 
die Waldbauern gelehrt. Um 1600 herum iſt das Unglück dem Groß— 
Roſſegger widerfahren. Er erhob ſich in einer geſchützten Mulde, ſein 
verſengter Standort heißt bis heute „das Brandſtattwieſel“, und dort 
liegen noch Steinhaufen, dort kümmern noch alte Moſtäpfelbäume. 
Man hat ihn dann etwas höher am Hang neu gebaut, aber in einer 
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ſchwülen Julinacht des Jahres 1922 ließ ſich der böſe rote Hahn aber- 
mals auf ſeinem Firſt nieder, daß er zu Schntt und Aſche verbrannte. 
1600-1922, rund dreihundert Jahre — feine Zeit war abermals um! 

Am St. Veitstag 1405 nach Chriſti Geburt, wie in einer vergilbten 
Urkunde zu leſen, verlieh Herzog Wilhelm, von Gottes Gnaden Herzog 
von Oeſterreich, Steyer, Kärnten und Krain, Graf zu Tirol und ſo 
weiter, ſeinem getreuen Niklas Schlüßler unter anderen Höfen in Oſt— 
ſteier auch den „hoff genant der hinder zu Roſekk“. Das war der 
„Groß⸗Roſſegger“, fo bezeichnet, weil es ſpäter noch einen „Klein— 
Roſſegger“, nur eine Büchſenſchußweite entfernt, gegeben hat. Als 
des adligen Schlüßler bäuerliche Untertanen ſaßen daſelbſt ſchon zu 
Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts die Roſſegger und ſind vermut— 
lich ſchon lange dort geſeſſen. 

Der „Neuhof“, nach dem Brande vor über dreihundert Jahren 
errichtet, war ein feſter Ringhof mit Hausſtein und einer urtümlichen 
Rauchſtube, die überall dort zu finden fein fol, auch in Rußland und 
in Skandinavien, wo einmal Oſtgermanen auf ihren Wanderungen 
hingekommen find. Seine Dächer waren geflickt wie ein Arbeitskittel 
oder eine alte Burg, an die ja auch jedes neue Geſchlecht neu zugebaut 
hat. Das breitſpurige niedere Gehöft ſtemmte ſich an die ſteile Lehne 
des Roſſegg, als wollte es ſich für alle Ewigkeit an den Heimatboden 
klammern, daß es nicht vertragen würde von den Winterſtürmen oder 
von der neuen Zeit. Beide konnten ihm nichts anhaben. In Feuers- 
not iſt es untergegangen. Wer könnte einen trockenen Holzbau, flammt 
er einmal auf, löſchen! Das nächſte Dörflein, St. Kathrein am 
Hauenſtein, liegt tief unten im Tal, man hat eine Stunde hin zu gehen, 
und der Roſſeggbach — auch „Hirſchbach“ geheißen —, der in ſtillen 
Mächten ſo anheimelnd ſprudelt, iſt hier an ſeinem Urſprung ein dünner 
Waſſerfaden, zu ſchwach gegen das mächtige Feuer. So mußte das 
Geſchick des Hofes ſich erfüllen. 

Achtzehn Jahre früher iſt St. Kathrein ſelbſt, die Kirche und faſt 
der ganze kleine Ort, niedergebrannt, und mein Vater hat beim Wieder— 
aufbau mitgeholfen. 

In feiner Jugendzeit lag der Groß⸗Roſſegger gar nicht einſam, un— 
fern lief die „Samerſtraße“, der Saumweg, der ſich von Hartberg bis 
nach Krieglach im Mürztal geſchlängelt hat. Nachher wurde aus der 
Samerſtraße die „Weinſtraße“, weil man auf ihr den „Deutſchen 
Wein“ von den ſüdſteiriſchen Hängen nordwärts verfrachtete. 


58 


Unter Bauern war es nie üblich, Familiengeſchichten aufzuſchreiben. 
Ehedem nicht, weil ſie nicht ſchreiben konnten, gegenwärtig nicht, weil 
ſie keine Zeit dazu haben. Bei den Roſſeggers zum Beiſpiel iſt wahr— 
ſcheinlich mein Vater der erſte ſeit Adam und Eva geweſen, der die 
Schreibekunſt beherrſcht hat. ... Und fo hört man über alte Bauern— 
ſippen nur aus Kirchenbüchern, von denen nicht viele die Türkenſtürme 
überdauert haben, aus herrſchaftlichen Urbaren, Kauf- und Verkauf— 
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briefen, aus Bittgeſuchen, Mahnſchreiben und dergleichen dürren Auf— 
zeichnungen, die nichts Perſönliches ausplaudern. Nur ganz zufällig, 
weil eben die „Große Gültenſchätzung“ ſtattfand, welche eine Grund— 
lage für eine allgemeine gerechte Steuer ſchaffen ſollte, erfahren wir 
1542, daß der Gilg (Egydius) Roſſegger am Groß-Roſſegger zwei 
Ochſen, fünf Kühe, vier Kälber, vier Friſchlinge und ein Schwein be— 
ſeſſen hat, die zuſammen mit dem Haus, den Stallungen und dem 
Grund einen Wert von 45 Pfund-Pfennigen und; Schillingen hatten. 
Eine recht anſehnliche Summe, wenn man bedenkt, daß zur ſelben Zeit 
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die Landſtände im Grazer „Grauen Haus“ für Gnadengaben jährlich 
etwas über 50 Pfund-Pfennige ausgegeben haben. 

Iſt es auch nicht in der „Weltgeſchichte“ einzeln aufgezeichnet, ſo 
hat fi doch auch in der Weltfremdheit des Waldlandes manches er— 
eignet, was des Merkens wert geweſen wäre, war ja die Landſchaft 
den Einfällen der Türken wieder und immer wieder ausgeſetzt. 

Oberhalb des weißen Kirchleins St. Kathrein, das nach der Feuers— 
brunſt von 1904 in ſeiner früheren Geſtalt wieder auferſtand, be— 
zeichnet ein Gemäuer den Standplatz des gewölbten „Hundsturms“ 
oder „Hungerturms“, in den die Sage das Ueberbleibſel eines römiſchen 
Kaſtells hineingeheimniſt, wenn er vielleicht auch ein Bollwerk gegen 
die Hunnen oder andere Räuber geweſen iſt. Er iſt ein Gegenſtück 
zur „Türkenſchanz“. Die rotgoldene Kirchenpatronin von Hauſtein — 
allezeit verſchont geblieben von rotgoldenen Flammen! — gehörte zu 
den lieben Frauen in des Dichters Kindheit und beſchirmte ihre Schutz— 
befohlenen getreulich, als 1529 der Türk' heranwogte. Da flehten die 
geängſtigten Bauern mit ihren Weibern die Saneta kniefällig an, und 
als die inſtändig Flehenden die Augen hoben, war die Heilige ver— 
ſchwunden. ... Doch nach der Wandlung thronte fie ſchon wieder 
lächelnd über dem Hochaltar, und die Spitze ihres Schwertes war 
blutig, wie noch vor Kurzem ſichtbar geweſen. . .. Die Nothelferin 
hatte an der Pfarrgrenze, auf der „Schanz“, auf der Türkenſchanze 
geſtanden und den böſen Mordbrennern ein Meer vorgetäuſcht, daß ſie 
verdroſſen umkehrten — und das Landl war gerettet. Doch drei Aelp— 
lerinnen mußten trotzdem an den „Terken“ glauben, weil ſie nicht mit 
den anderen Gläubigen wallfahrten gegangen. Der Haydnbauerin 
hackten die grauſamen Heiden beide Hände ab, die Zutrumerin banden 
ſie an den langen Schweif eines wilden Rappen und ſchleiften ſie fort, 
und die Riegelbäuerin wurde mit Honig angeſchmiert und in einen 
Ameiſenhaufen vergraben, ſo daß ſie eines elenden Todes ſtarb. 

Als der Kluppenegger-Peter dieſe ſchauerliche Geſchichte von ſeiner 
Ahndl zum hundertſtenmal gehört hatte, fragte er pfiffig, wovon denn 
die Schwertſpitze der heiligen Katharina blutig geworden ſei, da ſie gar 
keinen Türken erſtochen, dem Feind ja nur ein Meer vorgemalt hatte? 
Da wurde er von ſeinem Vater barſch zurechtgewieſen — das wäre ein 
vorwitziges Fragen, und er möge nur zuſehen, daß es ihm nicht ebenſo 
ergehe wie den drei Weibern, denen die Hände verſtümmelt wurden, 
die der Hengſt zerriſſen, welche die Ameiſen gefreſſen haben! 
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Neben der unabläffig drohenden Türkengefahr wühlte der Glaubens— 
ſtreit unter den Deutſchen die Gemüter auch in der Oſtſteiermark auf. 
Die Hammerſchläge, die Martin Luther auf das Tor der Wittenberger 
Schloßkirche tat, hallten in der Waldheimat wider. Lange Jahre war 
die ſteiriſche Mark überwiegend proteſtantiſch. Adel, Bürgertum und 
Bauernſchaft bekannten ſich zum „reinen Evangelium“, und vergebens 
mühten ſich die Habsburgiſchen Regenten, Roms Vorherrſchaft wieder 
herzuſtellen, bis es endlich einem urkatholiſchen Erzherzog in der Grätzer 
Burg mit ſeinen Jeſuiten gelang, „die Abtrünnigen zu bekehren“. 
Wer ſich nicht beugte, mußte außer Landes. Viele opferten der Heimat 
den Glauben. Unter den Auswanderern aus Salzburg waren auch 
Roſſegger's, und unſer Aehndl wußte noch von einer lutheriſchen Bibel, 
die ſie am Kluppeneggerhof unter dem lärchenen Fußboden verborgen 
hielten. Wüſt iſt es hergegangen in den heißen Tagen der Reformation 
und der Gegenreformation! Dem Pfarrer von Birkfeld riſſen evan— 
geliſche Eiferer die Kapſel mit der Hoſtie vom Hals, die er einem 
Sterbenden ſpenden wollte, und in Krieglach verbreiteten zwei aus der 
Schweiz zugereiſte Tuchſcherer lutheriſche Bücheln. Daſelbſt hielt auch 
der „Gſellprieſter“ (Hilfsprieſter) Andreas Poltzl ketzeriſche Schriften 
feil. Der Mann war nicht mundfaul und redete wie ihm der Schnabel 
gewachſen war. Man dürfe, ſagte er, den Pfaffen nicht alles glauben, 
denn ſie verführten die Leute, wie man den Bären am Ring herum— 
führe. Als er ein Mandat, das ſich auf die Kirchenviſitation bezog, 
von der Kanzel herab verleſen mußte, fügte er grollend hinzu, es ſei 
zum Erbarmen, daß man ſolcherlei verbreiten, Gottes heiliges Wort 
aber verſchweigen müßte! Doch die Tage des lauteren Evangeliums 
würden bald anbrechen. Wie ein Unwetter in Krieglach arge Ver— 
heerungen anrichtete, ſchalt der ungeſtüme Andre, es ſei wahrlich kein 
Wunder, wenn der Himmel Donner und Blitz ſende, wo man mit 
dieſem „Affenſpiel“ — ſo läſterte er das Sakrament! — um die Kirche 
ziehe. . .. Doch von einer geftrengen Kommiſſion nach Bruck an der 
Mur geladen, widerrief das „Lutherlein von Krieglach“ zerknirſcht alle 
ſeine Schmähungen und tat Buße in Sack und Aſche. Noch einmal 
hören wir ſpäter von ihm, da er inzwiſchen rechtgläubiger Pfarrer des 
Sprengels geworden, doch der religiöſe Sturm und Drang ſeiner 
Jugend glutete im tiefſten Innern des Alten noch nach. Er 
ſiegelte ſeine Briefſchaften mit einem bedeutſamen Sinnbild — 
mit einem Kelch, der merklich auf den evangeliſchen Brauch an— 
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ſpielte, in beiderlei Geftalt den Leib und das Blut Jeſu Chriſti 
zu genießen. 

Die Gegenreformation zerſchnitt die geiſtigen und die wirtſchaft— 
lichen Bande, welche die Alpenländer ans Reich gekettet hatten, Handel 
und Gewerbe erlahmten, die blühende Eiſeninduſtrie lag darnieder, die 
nackenſteifſten Männer hatten das Land räumen müſſen, und die neu— 
erſtandenen Klöſter und aufſtrebenden Wallfahrtsorte vermochten die 
Verluſte nicht wettzumachen. 

Der Dreißigjährige Krieg hat Deutſchland verwüſtet, in Oeſterreich 
zerſtörte die Gegenreformation die verheißungsvollen Anſätze zu einer 
freieren und glücklicheren Entwicklung. Sie machte uns arm, dürftig 
und gleichgültig, und viele unſerer ererbten Mängel haben ihre Urſache 
in der gewaltſamen Unterdrückung des Evangeliums. 

Von den Stürmen des Dreißigjährigen und der Bauernkriege wehten 
bloß ungefährliche Windſtöße über die Almen. Die Bauern in Alpel 
dienten ſonderlich den Herren zu Stubenberg auf Oberkapfenberg und 
den Burgherren von Hohenwang im Mürztal. Dort thronten die 
Grundherrſchaften in ihren Veſten, meinten es aber mit ihren Unter— 
tanen nicht ſchlecht, wie aus ihren Teſtamenten hervorgeht, worin ſie 
ihren Erben ans Herz legten: „Habt's enke arm leut ſchön, da bitt ich 
enk um!“ Freilich verfügten ſie das, als anderwärts die Bauern auf— 
ſtanden, Schlöſſer ſtürmten und Adlige ſpießten! In Krieglach-Alpel 
hielten die „armen Leut“ Frieden, und nur derbſcherzend rief ein über— 
mütiger Knecht anderen zu: „Kommt's, jetzt gehen wir Herrn der— 
ſchlagen!“ 

Schreiben Bauern auch keine Familiengeſchichten, ſo lebt unter ihnen 
doch eine mündliche Ueberlieferung, die Geſchehniſſe zwar romantiſch 
ausſchmückt, doch im Kern recht verläßlich iſt. Mein Vater hat die 
ſeiner Vorfahren in der „Waldheimat“ und im „Weltleben“ niedergelegt. 

Im Jahre 1691 heiratete der jüngere Hausſohn vom Groß— 
Roſſegger, der Ruepp (Rupprecht), des Veit und der Frau Eva Sohn, 
die Witwe Katharina vom Riegelbauern auf dem Kluppenegg und 
wurde ſo der Stammvater der Roſſegger's in Krieglach-Alpel. Zu 
ſeinem väterlichen Gehöft hatte er nur eine knappe Stunde zu gehen. 
Rupprechts Urenkel, des Dichters Urgroßvater — derſelbe, der die 
grauſige Nacht auf der „Türkentanne“ verſaß! — ehelichte 1783 die 
Erbtochter vom Kluppeneggerhof und gelangte ſo in den Beſitz des 
Hauſes, wo mein Vater am 31. Juli 1843 geboren wurde. 
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Vom Geburtshaus, dem Kluppenegger, ſchaut man ins Weite über 
die „Bucklige Welt“ hin, über grüne Kogeln, Täler und Almen bis 
zum fernblauen Hohen Wechſel, Ungarn zu. Beinahe der gleiche Blick 
iſt es wie vom Groß Roſſegger, fo daß vielleicht ein Jahrtauſend lang 
alle Roſſegger im Waldland dieſelbe Landſchaft mit den Augen in ihre 
Seelen getrunken haben. Das mag wohl die Urſache ſein, daß ſie 
ſich von Ueberallher in die Heimat zurückſehnten, daß in jeder Fremde 
bitteres Heimweh ſie plagte. Unendliche Vergangenheiten ſchlummer— 
ten in ihnen, alle Faſern ihres Seins wurzelten im Boden, dem ſie 
getreulich gedient, wo ſie Wälder urbar gemacht, Aecker umgepflügt 
und geeggt, wo ſie geſät und geerntet. 

Klingt das zu myſtiſch oder läßt ſich die Auslegung mit natürlichen 
Erbgeſetzen ſtützen? 

Mein Vater erzählte, er habe von einem „Kreuz am Stiegel“ 
gewußt, das ſchon Jahre vor ſeiner Geburt zerfallen, wovon er nie 
mit Worten etwas gehört hatte, und daran ſchloß er die Betrachtung: 
„Mancher Menſch weiß nicht, was er alles im Kopfe hat. Es ſteht in 
irgendeinem Winkel ein Trühelein mit Großvaters oder Urgroßvaters 
Hausrat. Es iſt, als ob wir das Gehirn des Großvaters in unſerem 
Kopfe hätten, nur daß es ſorgfältig gewaſchen und ausgebügelt worden. 
Trotzdem iſt hie und da ein blaſſes Mal, ein ganz feines Fältchen 
zurückgeblieben von den Eindrücken längſt vergangener Zeiten. Es 
iſt wunderlich beſchaffen mit dem Inhalte eines Menſchenhauptes . . . 
Es mag manches in unſerem Kopfe ſein, was nicht wir, ſondern die 
Ahnen hineingetan haben.“ („Waldheimat“, 4. Band.) 
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Roſegger's Geburtshaus auf dem Kluppenegg in Krieglach-Alpel 
und Blick über die „Bucklige Welt“ bis zum Hohen Wechſel. 
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Wa in Krieglad-Alpel überwältigende Naturſchönheiten erwartet, 
der wird enttäuſcht werden, gleichwohl die Steiermark auch reich 
an romantiſchen Felſengebirgen mit blauglaſtigen Gletſchern iſt, und 
ſelbſt ſüdſonnige Gelände hat ſie beſeſſen, die uns der Zwangsfriede von 
St. Germain geraubt hat, entgegen dem heilig zugeſicherten Selbſtbe— 
ſtimmungsrecht. 

Die Waldheimat iſt kein Hochgebirge und keine fruchtbare Obſt- und 
Weingegend, ſie iſt ein herbes Bergland, das ſich im Kluppenegg bis zu 
zwölfhundert Metern erhebt. Weizen reift da nicht mehr, das beſſere iſt 
immer noch der Hafer, und die Hoffnung in Mißjahren waren Kraut 
und Kartoffel. Ein paar Bäume beim Kluppeneggerhof, wenn nicht 
gar nur ein einziger, trugen Kirſchen, von ein paar Bäumen ſchüttelte 
man im Herbſt zwei oder drei Holzäpfel, die den Gaumen zuſammen— 
zogen. 

Eigentlich gibt es hier nur zwei Jahreszeiten — einen langen Winter 
und einen kürzeren Frühling. Bei mannstiefem Schnee dehnte ſich der 
eineinhalbſtündige Weg nach St. Kathrein auf acht und mehr Geh— 
ſtunden, daß der Bauer, der Knecht erſchöpft auf die Ofenbank ſank, 
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wenn er erft in der Finſternis von der Frühmeſſe, von einem Einkauf 
heimkam. Oft, wenn ich abends an Vaters Bett ſaß und ſein Haar 
kraute, was er ſehr liebte, weil es ihn, den Schlafarmen, wohlig müde 
machte, da erzählte er im Dunkeln von ſeiner Jugend. Einmal auch, 
wie bitter es war, wenn er im klirrenden Winter das Vieh nachts zur 
Tränke treiben mußte, zu einer ſeither längſt verſiegten Quelle am Ab— 
hang unter dem Hof. Der Hausbrunnen war eiszapfenſtarrend einge— 
froren. Die Ochſen und Kühe hatten keine Eile, ſchlürften, ſchnaubten 
den warmen Hauch ihrer Lungen in den Schnee und wurden nicht und 
nicht fertig. Und wenn der kleine Peter endlich wieder beim überheizten 
Kachelofen in der Stube ſaß, dann waren die Schuhe an den nackten 
Zehen angefroren, daß die Mutter ſie erſt am Herd auftauen mußte und 
mit zärtlichen Händen über den Kopf ihres armen Buben ſtreichelte. 
Doch ſelbſt dieſe trübe Erinnerung verdunkelte nicht die Helle des Bil— 
des, das Vater von ſeinem Daſein auf der Alm in ſich hatte, wie er ſich 
ja nichts ſehnlicher wünſchte, als ſein Leben, ſo viel Schweres es ihm 
auch gebracht, nochmals und immer wieder zu durchleben ... 

Wie ſieht der Frühling aus, der den Sommer erfeßt? Wenn unter 
geſegneteren Himmelsſtrichen der Hochſommer glüht, kühlt in Alpel ein 
friſches Lüfterl den Sonnenbrand eines lichtblauen Firmaments, und 
wenn in den Talbreiten ein Dauerregen die Landſchaft entfärbt, ſo 
glaubt man auf der Alm mitten in einen nebligen Vorfrühlingstag hin- 
eingeraten zu ſein und wärmt ſich gern an einem Feuerlein. 

Trotzdem hat die Gegend ihren unnennbaren, ihren unbeſchreiblichen 
Reiz, die tiefe Stille und den hohen Frieden, und als Grenzkamm 
zwiſchen den zerklüfteten Kalkalpen und den feſtgefügten Uralpen ver— 
einigt fie für das Auge die Schönheiten beider, wie fie ſich von Sonuen— 
aufgang und Sonnenuntergang her darbieten. 

Ein Menſchenalter vor der Entdeckung Amerikas wird Krieglach-Alpel 
erſtmalig in Urkunden erwähnt und das Kluppenegg ſogar erſt ein Jahr 
nach Auffindung der Neuen Welt durch Chriſtoph Columbus, aber an 
der Wende des fünfzehnten Jahrhunderts blühte auch ſchon die tüch— 
tige Bauerngemeinde im Waldland. Zwei Dutzend anſehnliche Gehöfte 
ftanden in der Au, auf der Hayd, am Zedel, im Kluppenegg, am Rie— 
gel, im Knüttel, im Maiß, im Ziſel, am Allitſch, am Alpſteig und an 
der Eiſenſtraße, auf der das Erz vom fremden Erzberg und die Holz— 
kohlen der eigenen Wälder mit Pferden zu den Senſenhämmern bei 
Krieglach und in Rettenegg geſäumt wurden. Manche Hausnamen ſind 
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nicht mehr ausdeutbar, ſtammen aus abgelebten Zeiten, deren Sprache 
uns unverſtändlich geworden iſt. 

Und vor hundert Jahren bereits ſetzte der Verfall ein, anfänglich un— 
merklich, dann immer bedrohlicher, unaufhaltſam, daß heute die meiſten 
Bauernhäuſer verſchwunden ſind, eingeerdet oder armſelige Ruinen, 
und verſchwunden ſind mit ihnen die gepflegten Aecker und Wieſen. Wo 
dereinſt arbeitſame und anſpruchsloſe Bauerngeſchlechter mühſam den 
ſteinigen Boden im Schweiße ihres Angeſichts umgepflügt und dürftig 
abgeerntet haben, dort herrſcht jetzt der Hirſch. Der wilde Wald ſchickt 
ſich an, zum Märchenwald zu werden wie am Teufelſtein. 

Aber die genügſamen Menſchen konnten doch fröhlich ſein, ſogar über— 
mütig, ſie hatten im „finſteren Mittelalter“, das für ſie erſt 1848 zu 
Ende ging, nicht zu klagen. Kein vornehmer Grundherr keuchte jemals 
freiwillig zu ihnen hinauf, herrſchaftliche Pfleger zeigten ſich nur ſelten 


—— 


Handzeichnung des Dichters: „Als ich jung noch war . ..!“ Die Waldheimat mit ihren 
Gehöften und Wegen in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
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Vorflur im Kluppeneggerhaus 


in der Einöd, immer nur auf höheren Befehl, zum Roboten ſchickte 
man den Knecht oder die Magd, und der fromme Pfarrer von Krieg— 
lach fluchte ganz unfromm, wurde er in den Eismonden zu einem Ster— 
benden in die verſchneiten Berge geholt. Die zwei Dutzend behauſten 
Bauern lebten fröhlich und ungeſcholten, und derjenige unter ihnen, der 
mitſamt ſeinem großen Hof „der Tanzmeiſter“ hieß, bereitete die kirch— 
lichen und die weltlichen Feſte vor, zum Wohlgefallen Gottes und zur 
Freude der Jungen und Alten. So eng war er mit ſeinem vergnüg— 
lichen Lebensberuf verwachſen, daß ein bebrillter Verwalter des Tanz— 
meiſters Eheliebſte in einem ſonſt ernſthaften Aktenſtück nur kurzweg 
„die Tänzerin“ benamfet hat.. 


Was Maria Thereſia, Kaiſer Joſef und die Freiheitsbewegung von 
1848 für die Bauernſchaft angebahnt hatten, ſchlug in Krieglach-Alpel 
nicht zu ihrem Nutzen aus. Unſere Ahndl (Großmutter) hat oft war- 
nend geſagt, ſeien die Straßen einmal aus Eiſen, bekämen die Wände 
Ohren und brenne das Licht abwärts, dann währe es nicht mehr lange 
bis zum Jüngſten Tag! — Auf eiſernen Wegen rollt die Bahn durchs 
unferne Mürztal, der Fernſprecher macht die Wände hellhörig, und in 
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glühenden Drähten flammt das Licht erdenwärts. So brach der Jüngſte 
Tag für die Bauern in Alpel an. Vielleicht iſt auch nur die Dampf— 
kraft allein ſchuld an ihrem Untergang geweſen! Ueber See holten ſich 
die Menſchen Getreide und Fleiſch, ſtatt dem heimatlichen Boden Ern— 
ten abzuringen, ſtatt auf den Almen Vieh zu züchten; an den Bahn— 
linien und Waſſerläufen wuchſen Schlote aus der Erde und rauchten — 
rauchten Steinkohlenqualm, und die alpleriſchen Köhler mußten ihre 
Meiler löſchen. Wer fragte noch nach Holzkohle! Die Töpfer, und ihrer 
waren wenige. Die Dienſtboten, die Kinder der Dienſtboten und nach— 
her auch die Hofkinder ſelbſt liefen fort, in die Fabriken, wo ſie „frei“ 
waren und reicher verdienten. Der Staat kümmerte ſich blutwenig um 
ſeine Landwirtſchaft, er hatte die hörigen Bauern von ihren adligen 
Grundherren befreit, jetzt mochten ſie ſich ſelber weiterhelfen! Die War— 
nungen des weitblickenden Erzherzogs Johann, der auch einmal deutſcher 
Reichsverweſer geweſen iſt, ſchlug man in den Wind. Die Ausgeſtal— 
tung der Geldwirtſchaft beſiegelte den Untergang der Bauern, die nicht 
auf fruchtbaren Gründen ſaßen, und die Bauern von Alpel ſaßen auf 
rauhen Bergen und kargen Halden. So wirtſchaftete einer nach dem 
andern ab, verkaufte ſein Gut, um nur die angehäuften Schulden be— 
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Wohnſtube im Geburtshaus 


In dieſem dunklen Raum Wie ſehn' ich mich, o Traum 
Das hellſte Erdenglück. Vom Licht, zu dir zurück! 
Peter Rofegger. 


zahlen zu können, und verſchwand mit den Seinen, um am glühenden 
Feuerofen eines Eiſenwerkes wieder aufzutauchen. 

„Jakob der Letzte“ war in Steiermark keine Einzelerſcheinung, er 
war ein Typus. Der Hunger im Weltkriege, die Miturſache unſeres 
Zuſammenbruches, hat uns die teure Rechnung für unſere wirtſchaft— 
lichen Sünden überreicht. Lieſt man ſie auch richtig? Jedes Volk muß 
mit ſeinem Staat verelenden, das ſeine Bauern verderben läßt. — 

Ein Treffer war's für das vierundzwanzigjährige Waiſendirndl 
Maria Roſſegger vom Allitſchhof, als Lorenz Roſſegger — unbe— 
ſchadet des gleichen Familiennamens mit ihr nicht nachweisbar blutsver— 
wandt —, als der „Kluppenegger-Lorenz“ es ſich in ſeinen Blondkopf 
ſetzte, ſie zu heiraten! Schön abgerundet, faſt vom Scheitel des Klup— 
penegg bis zum Freſenbach reichte der Grund, Kulturland und Waldeln, 
und mitten drinn' „die große Euchen“, der Eichbaum, welchen Vater 
in den Plan, den er 1863 ſorgſam entworfen, auffallend einzeichnete. 
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Den Beſitz durchzogen Wege, ſich in geſchwungenen Bogen den Boden— 
unebenheiten anpaſſend. Der Hof lag auch nicht etwa einſam — fünf 
Minuten bloß zum Oberen Kluppenegger, nicht viel weiter zum Grabler, 
zum Riegelbauern, zum Tanzmeiſter. Ueber die Taltiefe herüber grüß— 
ten der Groß- und der Klein-Haydnbauer, und jenſeits am Alpſteig 
reihten ſich Häuſer und Hofſtätten wie Perlen an der Schnur. Die 
Nachbarn um und um verwandt und verſchwägert oder ſonſtwie be— 
freundet. 
Vor mir liegt ein Kirchenbuch der Pfarrei Krieglach: 
„Es begeben ſich im Stand der heil. Ehe 
der Bräutigam Lorenz Roßegger ehlicher Sohn des Ignatz Roß— 
egger eines Bauern am untern Kluppeneggergut in der Alpen ſchon 
ſelig, und der Magdalena gebohrenen Bruggraber noch am Leben, 
der Bräutigam iſt ledig, katholiſcher Religion, Beſitzer auf ſeines 
Vatersgut, daſelbſt wohnhaft hieſiger Pfarr, 

die Braut Maria Zeilbauer Tochter der Maria Zeilbauer 
einer Dienſtmagd am Allitſchhof in der Alpen ſchon ſelig. (Soll 
beidemale richtig „Maria Roßegger“ heißen, der Pfarrer verwech— 
ſelte den Familiennamen mit dem Namen des Zeilbauernhofes in 
St. Kathrein, woher Braut und Brautmutter ſtammten.) Die 
Braut iſt ledig katholiſcher Religion eine Dienſtmagd beim Vor— 
derngluppenegger wohnhaft beim Tonhofer auf der Alpen hieſiger 
Pfarre. 

Wurden verkündet zum 1. 2. und 3. Mahle am 26. 29. Juny 
und 3. July. Wenn ein Hinderniß dieſer vorhabenden Ehe bewußt 
ſeyn ſollte, der ete. ete. 

am 27. Juny 1842. Joſ. Valentin Pfarrer.“ 


Nicht jede Großbauerntochter, kaum eine von den dienenden Mägden 
traf es ſo gut wie die junge Frau des Lorenz, die ſich und ſonſt nichts in 
die Ehe einbrachte. Trotz der rührigen Schwiegermutter Magdalena, 
die in der Wirtſchaft verblieb, welche ſie ſo umſichtig betreut hatte, ſeit 
ihr armer Ehmann Ignatz am Kirchweihtag von Fiſchbach von den 
eigenen Schwägern war erſchlagen worden. Die alte Kluppeneggerin 
ſtarb ſchon 1847. Sieben Jahrzehnte hatte ſie in die Flammen des 
Herdes geſtarrt, und in ihrer letzten Stunde, ehe ſie als hochbetagte 
Greiſin das Auge ſchloß, glühte darin noch der Widerſchein: „Gebt Ach— 
ting, daß das Feuer nit auslöſcht!“ Das iſt ihr letztes Wort geweſen. 
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Dem Lorenz und der Maria wurde das erfte Kind geboren, und das 
Krieglacher Taufbuch meldet darüber: 

„Jahr 1843. 31. July um neun Uhr Nachts. Ort: Alpe, 
Hausnummer 20. Nahmen: Peter um 412 Uhr Mittag den 1. 
Auguſt getauft. Katholiſch. Knabe. Ehelich. Vater Lorenz Roß— 
egger vulgo (d. h. insgemein genannt) Klupeneber () Bauer. 
Mutter: Maria nata Roßegger. Nahmen des Pathen: Patritz 
Könighofer vulgo Grabler auf der Alpe. Hebamme: Joſepha 


| 


| 


Der „Steinbauer“ in Krieglach-Alpel 


Rigler. Miniſter (d. i. der Prieſter, der die Taufe vollzog): 
Anton Schleicher, Kaplan.“ 

Aber das enge Glück am Kluppenegg war nicht von Dauer. Auch 
wirtſchaftlich Klügere, als unſer Aehndl einer war, zeigten ſich den 
neumodiſchen Verhältniſſen nicht gewachſen. 

Die ſchwarzen Franzoſenjahre im Mürztal — 1797, 1805 und 
1809 — hatten die Almbauern nicht ſehr bedrängt. Zwar wurden 
auch bei ihnen Heu, Hafer, Korn, Schlacht- und Zugvieh angefordert, 
aber ſie beeilten ſich mit den Lieferungen nicht, wohlhabende Krieglacher 
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Bürger mußten für fie vorſtrecken, und noch 1814 ſchickte man jahraus, 
jahrein Mahnbriefe nach Alpel, worin auch unſer Urahn Joſeph Roß— 
egger, der „Sepl im Kluppenegg“ aufgefordert wurde, ſeine Schuld 
doch endlich zu begleichen. Und wenn der Franzoſe unter Drohungen be— 
fohlen, „bis Morgen Mitags 2 Ochſen zu der Franzöſchiſchen () Armee 
nachhero Bruck anhero zuzuſtellen“, ſo zog er gegen die Bauerndickſchädel 
bald mildere Saiten auf und verſicherte, eine Wegnahme oder Ver— 
ſchleppung des verlangten Vorſpannes über den Semmering ſei nicht zu 
befürchten, „nachdem ſolches von Kaiſer Napoleon ſeinen Truppen 
ſtrengſtens unterſagt worden iſt“. 


Nicht die große Not, die kleinen Nöte zermürbten die Roßegger am 
Kluppenegg. Kinder wurden geboren, Kinder ſtarben, der Bauer wurde 
krank, die Bäuerin kränkelte, oft und oft ſchickten ſie zum Arzt, und da 
auch der Arzt leben wollte, ſo ſchickte er Rechnungen zurück. An große 
Barauslagen waren die am Kluppenegg nicht gewöhnt und kratzten den 
letzten Groſchen für den Bader und die Steuern zuſammen ... In den 
Ställen raffte eine Seuche Vieh weg, der angrenzende Großgrundbe— 
ſitz machte den Bauern das Leben noch ſaurer, ſein Wild fraß ihre Ern— 
ten. Jeder war allein auf ſich geſtellt, und kein „geſtrenger Gutsherr“ 
half mehr aus. Einer nach dem andern von den Alpelern verkaufte ſei— 
nen Beſitz. Es war, als hätte ſich auch der Himmel gegen ſie ver— 
ſchworen! Dem Kluppenegger gab der furchtbare Hogelſchlag von 1859 
den Reſt. An ihn erinnerte Vater im Jahre 1909: „An dieſem 13. 
Auguſt ſaß ich am Rain und ſah den Schnittern zu, die das reife ſchwere 
Korn in Garben banden. Und dachte an den 13. Auguſt vor fünfzig 
Jahren. In jenem Jahre ſtand in Krieglach-Alpel das Getreide üppig 
und ſtolz, und wir gingen mit friſch gedängelten, blinkenden Sicheln 
fröhlich aufs Feld zur Ernte. Mein Vater ſtellte ſich an den Rand des 
hohen, in ſchweren Aehren hängenden Kornes, ſagte mit ſeiner leiſen 
Stimme vor ſich hin: „In Gottes Namen! und ſchnitt die erſte Garbe. 
Die Antwort auf ſein „In Gottes Namen' war ein leiſes Rollen vom 
weſtlichen Himmel her, wo bleifarbiges, weißbefranſtes Gewölk auf— 
ſtieg. — Eine halbe Stunde ſpäter war die Ernte desſelben Jahres 
gründlich vollzogen. Nicht ein einzig Stämmlein ſtand hervor aus dem 
Eis, das alle Felder bedeckte. Die Sträucher der Raine waren kahl, 
die Wildkirſchbäume und Eſchen ſtanden wie Beſen da, die Bäume des 
Waldes waren zerfetzt, und an den Stämmen hingen die Nindenferen 
nieder. Im Gehöft waren ſtellenweiſe die Dächer eingebrochen, an den 
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Das heilige Kornfeld 
13 


wetterſeitigen Fenſtern alle Scheiben zerſchlagen. Ueber dieſe Land- 
ſchaft ſtrich winterlich-froſtige Luft, aber im Schachen loderte eine alte 
Tanne auf, die der Blitz getroffen hatte. Mein Vater ſtand an der 
Haustür, ſchaute hinaus und ſagte leiſe vor ſich hin: „In Gottes 
Namen! — Spät am Abend desſelben Tages kam ein zweites Ge— 
witter, das aber zur Vernichtung nichts mehr vorfand als den Wald, 
den der Sturm entwipfelte und an mehreren Stellen in Brand ſteckte. 
Das Haus ließ er ſtehen. Es ſteht heute noch, aber von demſelben Tage 
an war die geordnete Wirtſchaft zerſtört für immer. Nach vorherge— 
gangenen Mißjahren und Unglücksfällen hatte dieſes beiſpielloſe Unge— 
witter unſerem alten Bauernhof den Garaus gemacht. — Ein paar 
Tage lang waren wir wie betäubt. Dann begann allmählich das Ar— 
beiten: Dachdecken, den vermurten Hausbrunnen ausgraben, Erdäpfel 
ausheindeln und das Stroh aus der Erde krauen für Viehfutter und 
Streu. Hernach ging Vater in Gegenden, wo es nicht gehagelt hatte, 
um Samenkorn auszuborgen; und dieſes ſtreuten wir wieder in die 
Erde. Den Winter über ging's kümmerlich her, doch wir jungen Leute 
ſcherzten und ſangen bei unſeren kleinen Arbeiten wie gewöhnlich, die 
Mutter ſaß am Rocken und ſpann, die Dienſtboten zerſägten den zer— 
worfenen Wald, betreuten das Vieh, und der Vater beſſerte die Haus— 
ſchäden aus und pfiff manchmal dabei ein Liedel. Wir wußten es noch 
nicht, wie arm wir geworden waren.“ 

Seltſam, im Sommer 1919 zeigte mir ein Holzknecht am Kluppen— 
egg eine gefällte flechtenbärtige Fichte, an der ich hundertundſiebzig 
Jahresringe zählte, und er deutete unter die Borke auf fingerlange Rin— 
nen im Holz — die habe vor einem halben Jahrhundert ein ſchrecklicher 
Hagel geriſſen, erzählten die Leute. 

Aber ein hölzernes Bauernhaus iſt nicht ſo wehleidig wie ein Bank— 
haus aus Kunſtſtein, das ein einziger „ſchwarzer Freitag“ an der Börſe 
umwerfen kann, und ſo hielt ſich der Kluppeneggerhof nach dem „weißen 
Hahn“, dem Hagelſchlag, noch neun Jahre am Leben. Dann erſt ging 
er in fremde Hände über. Dem Lenz und der Maria blieben ein vaar 
papierne Scheine und die „Ausnahme“ im Gaſthäuſel am Bach, wo 
unſere Großmutter 1872 ſtarb und das nun auch ſchon verſchwunden iſt. 

Als Bub merkte der kleine Peter nicht, wie kümmerlich es daheim zu— 
ging! Was fehlte ihnen denn? Zu eſſen hatten ſie, zu trinken, Kleider 
und Schuhe — braucht der Menſch mehr? Mangelte einmal das Leder 
für Stiefel, ſo lief man eben barfuß. Iſt auch kein Unglück, iſt's nicht 
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gerade eifiger Winter, daß die Zehen blaurot frieren. Man war 
Herr im Haus, niemandem untertan, niemandes Tyrann! Man konnte 
ſich ſogar gegenſeitig beſchenken, ſo reich iſt man immer noch geweſen, und 
am 1. Auguſt 1863 fteht im Tagebuch: „Mein Namenstag. Sams— 
tag. Zu Hauſe. Nachmittag litt ich an heftigen Kopfſchmerzen. Ange— 
gebinder (Geſchenke) erhielt ich: Vom Vater eine Semmel. Mut— 
ter: Straube leine Lieblingsſpeiſe). (Bruder) Jakob: 2 St. Eier, 
(Schweſter) Apollona: 1 St. Eier, 1 Kreuzer,! Bildchen. (Schweſter) 


Die „Kuchel“ mit Herd im Kluppeneggerhaus 


Maria: 1 St. Eier, ! Bildchen. (Bruder) Nikolaus: 1 St. Eier. 
Werth zuſammen 21 Kreuzer. Börſenſtand 94 Kreuzer ...“ Der 
„Börſenſtand“, der Bargeldbeſitz wurde vom Waldbauernbuben täg— 
lich gewiſſenhaft im Tagebuch angegeben .. 

Bis zu ihrem Abſterben lebten die Bauern von Alpel als „Natur— 
volk“, mit allen Stärken und Schwächen eines ſolchen. Den Anſchluß 
an die „Kultur“ verſäumten ſie, mußten ihn verſäumen, denn ohne 
Schulunterricht, des Leſens und Schreibens unkundig, ſtanden fie ab— 
ſeits vom geiſtigen Fortſchritt, und ihre Sprache erſchwerte auch die 
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mündliche Verſtändigung über Dinge und Begriffe außerhalb des Le- 
bensnotwendigſten. Die Sprache war wohlklingend, eine Mundart nahe 
dem Mittelhochdeutſchen, eigenartig nicht nur in ihrer Betonung und 
durch ihren Wortſchatz, auch im Satzbau. Aber ſchon kaum verſtanden 
im verkehrsreichen Mürztal. Doch wäre es falſch, den Alpelern, weil ſie 
keine ſtädtiſche Kultur beſaßen, Kultur überhaupt abzuſprechen. Unter 
ihnen hatte ſich eine eigene entwickelt, die Harmonie im Hausbau, in den 
Einrichtungsgegenſtänden, in Tracht und Lebensauffaſſung, in den Sit— 
ten und Gebräuchen zeigte, welche kaum weniger ſtreng gewahrt wurden 
als die ſpaniſche Etikette am Kaiſerhof zu Wien. Als dann die Ideen 
und Formen der neuen Zeit eindrangen, ſtifteten ſie mehr Verwirrung 
als Segen. 

Auch in den Waldbauern ſchlummerte das ewig menſchliche Sehnen 
nach „Kunſt“, ſie ſtillten es mit ihren Liedern, Sagen und Märchen, und 
beſonders in der Kirche fanden die hungrigen Seelen, wonach ſie be— 
gehrten. Die Kirche mit ihrem farbigen, weihrauchduftenden Kultus 
lullte jedes „Wider-den⸗Stachel⸗Löken“ durch ihre Myſtik ein, fie 
ſchenkte Muſik und Dichtung, Plaſtik, Malerei und Philoſophie. All— 
umfaſſend in ihrem Wirken, bedeutete fie Anfang, Mittelpunkt und Er- 
füllung des Lebens, tauſendmal unentbehrlicher als der Staat, der ſich 
um ſeine Einödbauern nicht kümmerte, ihnen nicht beiſtand, ihnen nicht 
einmal Ratſchläge erteilte, der ſich darauf beſchränkte, Steuern ein- und 
Rekruten auszuheben. 

Nur der feſte Gottesglaube machte die Unſicherheit und Unbeftimmt- 
heit des Lebens erträglich, ja beglückend, zu einer Prüfung für die zu er— 
wartenden Freuden des Himmels, der allen Chriſtgläubigen winkt. 

In der Abhängigkeit von den rohen und unverſtandenen, von den un— 
verſtändlichen Naturgewalten war die Kirche die Zuflucht der Zagenden, 
der Irrenden und Verzweifelnden. Wo ſonſt ſollten ſie Schutz ſuchen 
vor der grauenhaften Uebermacht der Naturkräfte, welche Blitze, Hagel 
und Hochwäſſer entfeſſelten, die in wenigen Stunden zerſtörten, was 
fleißige Hände in einem Jahr erarbeitet hatten? Unbewußt oder auch 
ſchon ahnungsvoll fühlten ſich die Naturnahen ſelbſt als ein Stück 
Natur, als ein lebendes Atom des Weltalls. 

In ſolcher Umgebung wurde Vater geboren, in ihr wuchs er auf, und 
als er von ſeinen Bergen in die Welt hinauslugte, die ſo anders war 
und täglich anders wurde, hielt es ihn nicht mehr in der Abgeſchieden— 
heit des Vaterhauſes, er ſtrebte in die Ferne. Aber die unaustilgbaren 
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Eindrücke der erſten zweiundzwanzig aufnahmsfähigſten Jahre feines 
Lebens nahm er mit, ſie bildeten die Grundlagen ſeines Fühlens, Den— 
kens und Dichtens, und der Siebzigjährige erfaßte den Sinn ſeiner 
Jugend beſſer als der Zwanzigjährige ihn erfaßt hatte. 

Nicht nur der Wald und die Heimat, an denen er mit inbrünſtiger 
Liebe hing, auch ſeine Eltern waren ihm Naturſchickſal, und ihnen hat 
er in der „Wald⸗ 
heimat“, im „Welt— 
leben“ und in 
einer unveröffentlich— 
ten Handſchrift ein 
Denkmal des Er— 
innerns geſetzt: 

„Der Wald war 
meiner Mutter an- 
geſtammte Heimat. 
Aus ſeinem Dunkel 
kam ſie heraus mit 
ihren wunderſamen 
Geheimniſſen, mit 
denen ſie mich hat 
erfüllt. Sie war 
die Tochter eines 
Mannes, der in den 
Wildniſſen des Kreß⸗ 
baches und des Teu— 
felſteingebirges die 
gefällten Hochwald— 
ſtämme zu koſtbaren 
Kohlen glutete, wie 
ſie die Hammer— 
ſchmieden des Mürz⸗ 
tales in jenen Zeiten 
benötigt haben. Und 
außer Kohlenbren— 
ner iſt ihr Vater — 
wie mir oft er— a 
zählt worden — auch Auf winterlichem Alpſteig 
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Schulmeiſter geweſen, in deſſen Hütte die Kinder der Holzknechte, Jä— 
ger und Kleingütler zuſammenkamen, um das Leſen ſchwarzgedruckter 
Bücher und das Zeichnen der Rechnungsziffern zu lernen. Das Schrei— 
ben hat dieſer Schulmeiſter die Kinder nicht gelehrt, weil er es ſelber 
nicht gekonnt hat. Und die beiden „ſchwarzen Künſte', die der Mann 
trieb, ſetzten ihn nicht in die Macht, ſeine Familie zu ernähren. Sein 
Weib ſtand auf einem nachbarlichen Kleingütel als Dienſtmagd; auch 
das Töchterlein hatte ſie bei ſich, die kleine Maria mit dem dunklen 
Haar und den braunen Augen. Die Kleine wurde freilich nicht er— 
zogen, wie man Kinder erzieht, nur die Bauernarbeit wurde ihr beige— 
bracht, daß ſie ſich recht bald ihr Brot verdiene. Und als ſie Heuen und 
Kornſchneiden konnte, da konnte ſie auch aus der Hauspoſtille leſen, wie 
es ihr ganz mühelos und nebenbei der Vater beigebracht. Dann kam die 
Maria auf den Allitſchhof, der in Krieglach-Alpel noch heute als eines 
reichen Herrn Jagdhaus ſteht; dort diente ſie etliche Jahre für Koſt, 
Pflege und das allernotwendigſte Gewand. Geldlohn gab es damals 
kaum in der Gegend, man brauchte auch kein Geld, weil jeder eine große 
Erbſchaft bei ſich trug — die Bedürfnisloſigkeit. Von der freilich 
manchmal Uebermenſchliches verlangt worden ſein mag.“ In dieſes 
Köhlerdirndl verliebte ſich der junge Lorenz Roßegger. „Die zwei Leute 
haben im Jahre 1842 zuſammen geheiratet, ein Jahr vor meiner Ge- 
burt. Ein Jahr nach derſelben fand ich mich, und zwar als Knäblein 
auf einem Schemel ſtehend, um die Mutterbruſt erreichen zu kön— 
nen. Und als ich ſatt war, wird ſie mich in die Arme genommen und ein 
Liedel geſummt, und wird das eingeſchlummerte Kind in die Wiege ge— 
legt haben. O ferner Tag mit deinem dämmernden Waldhauſe, mit 
deiner ſanft ſchaukelnden Wiege und mit dem weißen Mutterantlitz dar- 
über! O heiliger, glückſeliger Anfang des Menſchenlebens! ... Ich 
weiß aus frühen Jahren kaum etwas anderes zu melden, als daß die 
Mutter wohl zehnmal des Tages im beblümten Tonſchüſſelchen mir die 
gekochte Kuhmilch in die Hände gibt. Die Blümlein an der Innenſeite 
des Schüſſelchens innern mich weit mehr, als die Mutter, die wohl 
ſchmunzelnd zuſchaute, wie mir der Trunk geſchmeckt. Oft trinke ich die 
Milch gar nicht mehr aus Hunger oder aus Durſt, ſondern nur, damit 
im Geſchirr die ſchönen Blümlein ſichtbar werden. — Dann kamen die 
Zeiten der Waldgänge, der Kirchgänge. Ich möchte es wohl beſchreiben, 
wie an jenen hohen Feſttagen die Mutter gekleidet war. Ihr Brautge— 
wand noch, es ſoll dem Vater ein paar junge Ochſen gekoſtet haben, und 


80 


Der „Groß-Roſſegger“, der Stammhof der Familie. 


Wroctewabi? 


war fie reichlich wert. Ein ziemlich faltiger Wollenrock, in deffen 
dunklem Grund hellrote Röslein gewoben waren. Eine ſchwarzſeidene 
Schürze, die immer ein wenig kniſterte, wenn ich mit krampfigen Fäuſt— 
lein dran feſthielt. Dann eine ſchwarze Samtjoppe mit hochgebauſchten 
Oberärmeln. Unter derſelben ein großes kirſchrotes Seidentuch mit 
Franſen, das vorne 
über den Buſen ſo 
gelegt war, daß es ein 
großes, hellglühendes 
Herz bildete. Ach, ſo 
was kann man nicht 
beſchreiben, es wäre 
für den Maler. Und 
über dem Haar, das 
an den Schläfen in 
zwei eingebogenen 
Strähnchen hervor— 
lugte, die Goldhaube. 
Dieſe „Goldhaube“ 
beſtand teils aus 
Drahtgeflecht, teils 
mit ſchwarzer Seide 
überzogener Pappe, 
und hatte die Form 
eines alten römiſchen 
Kriegshelms, nur daß 
rückwärts eine Sei⸗ 
denmaſche war und 
daß der Helmſattel und 
die aus feinem Draht 
geflochtenen breiten 
Ohrklappen mit vie⸗ Des Dichters Vater Lorenz Roſegger 

len hundert runden 

blitzenden Goldſcheiben beſetzt geweſen ſind. Das war eine gar vor— 
nehme Bauernweiberfeſttracht damals. In ihr iſt meine Mutter mir 
noch gegenwärtig aus jenen Tagen, ehe die ſchlimmen Zeiten kamen. 
Zwiſchen dem ſeidenen Buſen und der unerhört ſchönen Goldhaube hat 
ihr weißes, gutes Rundgeſicht auf mich herabgeſchaut, wenn wir die 
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Waldſtraßen gingen nach dem fernen Gotteshauſe der heiligen Katha— 
rina oder nach dem noch ferneren des heiligen Jakobus in Krieglach oder 
gar nach dem eine lange Tagereiſe fernen Wallfahrtstempel ‚Unferer 
lieben Frau' in Maria Zell. Unterwegs wunderbare Märchen, merk— 
würdige Sagen, deutſame Sprüche und heilige Lieder; all das hatte ſie 
von ihrer Mutter gelernt. „So hat's meine Mutter getan, ſo hat's 
meine Mutter geſagt', meinte ſie ſtets, und das war ihre Lehre und Nach— 
folge, ſelbſt als dieſe ſchon lange im Kirchengarten ruhte. ... Meine 
Mutter hatte bei unſeren Gängen manchmal ein Bündel von Nah— 
rungsmitteln auf den Rücken gebunden, und wenn ich ſagte, ich ſei 
müde oder mich wetze der Schuh, ſo nahm ſie mich auf das Bündel und 
trug uns beide, und ob auch ſie müde ſei oder ihren Fuß der Schuh wetze, 
danach hat niemand gefragt. Kehrten wir in ein Wirtshaus ein, ſo 
ſchnitt ſie erſt mir die Semmel in die Suppe, und wenn ich verſorgt war, 
aß auch ſie in ihrer langſamen beſcheidenen Weiſe. Auch darum, ob ſie 
Hunger habe und wohl ſatt werde, hat ſie niemand gefragt. 


Selten und ſeltener ſang die Mutter ihre frohen Lieder, um ſo lieber 
die ernſten. Denn es war das Leben ernſt geworden. Nach mir waren 
noch ſechs Kinder gekommen, wobei zwei in der Wiege ſtarben. Es waren 
Krankheiten gekommen und wirtſchaftliche Mißgeſchicke. Trotzdem ſuch— 
ten die Nachbarsleute in ihren Anliegen Rat und Troſt und auch Hilfe 
bei meiner Mutter. Sie gab, ſo lange ſie hatte. „Wo werden wir denn 
hinkommen bei deiner Freigebigkeit?' rief einmal der ſparſamere Vater 
aus. „In den Himmel!' antwortete ſie. Das war dem Vater recht, der 
ſich allmählich mehr von den Werten der Welt abkehrte und religiöſen 
Träumen hingab. Auch in der Not ließ die Mutter ihr Singen nicht. 
Während ſie auf dem Acker Erdäpfel pflanzte oder im Stalle die Kühe 
molk, oder am Herde die Suppe kochte, ſang ſie mit ihrer ſchönen, leicht 
gedämpften Stimme Lieder vom Leiden Jeſu oder von Unſerer lieben 
Frau. Und an Winterabenden beim Garnſpinnen ſang ſie gemeinſam 
mit einer Magd, und wir Kinder ſaßen beim Vater am Tiſch oder auf 
der Ofenbank und das Geſinde an den Wandbänken herum, und wir 
hörten zu und freuten uns alleſamt auf Jeſus und Maria, die wir im 
Himmel ſehen würden. 

Ein paar Elternworte aus jener Zeit habe ich mir gemerkt ... Meine 
Mutter ſagte einmal anläßlich eines Nachbarpfarrers, der fromm pre— 
digte und unfromm lebte: „Den Geiſtlern (Geiſtlichen) ſoll man zu— 
hören, aber nit zuſchauen.“ — Ein anderes Mal tat ſie den Ausſpruch: 
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„Eſſen und reden nit; viel; trinken und ftrafen nit z gach (jäh); ſchlafen 
und beten nit z lang.’ 

Frömmleriſch war ſie nicht. Doch deucht mir, es iſt ihr manchmal 
bange geworden, wenn ſchon damals im Waldlande davon geſprochen 
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wurde, es würde einmal eine Zeit kommen, da die Leute nicht mehr an 
Gott glauben. „O mein Gott!' ſagte ſie einmal, „wenn ſie ihren Glau— 
ben verloren haben, was wird das für eine Trauer fein auf der Welt!’ 
— Ihr Chriſtentum beſtand vor allem darin: fleißig arbeiten, den Leu— 
ten gut ſein und unſerem Herrgott vertrauen.“ 
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Frühzeitig begann Vaters Mutter hinzuſiechen. Am Hof ging's berg- 
ab; mit allen ihren ſchwachen Kräften ſtemmte fie ſich gegen den Nieder- 
gang und behauptete, ſich nie ſo geſund gefühlt zu haben. Fremde Leute 
redeten herum, der Peter in Graz falle vom heiligen Glauben ab, und 
dieſer Gedanke marterte ſie am meiſten. Dann beſuchte ſie den Sohn 
und ſah ſelbſt, unter ſchlechte Leute war der Bub nicht geraten, und das 
beruhigte ſie wieder für eine Weile. 

Nach langem, langem Leiden iſt unſere Ahndl am 16. Jänner 1872 
geſtorben. 

„Ihr Leben war ſo eigenartig, ihr Leben war ſo gut, ihr Leben hatte 
eine Dornenkrone ...“ 

Unſer Großvater ſtarrte auf den weißen Fichtenſarg im offenen Grab 
am Krieglacher Ortsfriedhof, ſein beſtes Gewand, ſein Bräutigamsge— 
wand hatte er angelegt, in den Händen hielt er einen haſenhaarigen Hut, 
der einſt zart wie Seide geglänzt, und am Hut ſtak ein buntes Büſcherl, 
auch noch vom Hochzeitstag her. Er lächelte ein wenig, dieweilen ihm die 
lichtblauen Augen voll Waſſer ſtanden, und ſagte leiſe vor ſich hin: 
„Meine Mirzel, daß du mir fo jungerheit haft fterben müſſen .. 
Auf dem Heimweg ſchritt er den anderen voraus und ſetzte den Stock be— 
dächtig auf den Erdboden und ſchaute nicht rechts und nicht links. Die 
ſchwammigen Falten des Rockes pendelten ihm um die Knie, der große 
Hut ſaß feſt auf ſeinem Kopf. Aber das Büſcherl iſt nicht mehr dran ge— 
weſen. Das war ins Grab hinabgefallen. . . . 

Von ihm heißt es in der „Waldheimat“: 

„Wenn man von irgendeinem Menſchen ſagen kann: er taugt nicht 
für dieſe Welt, ſo muß das von meinem Vater geſagt werden. Er taugte 
nicht für dieſe Welt, hat zweiundachtzig Jahre in ihr gelebt und iſt als 
Fremdling, wie er gekommen, von ihr geſchieden. Er war kein Sonder— 
ling, der in Einſamkeiten lebte, er war ſtets unter Menſchen, verkehrte 
mit ihnen immer heiter und mit größtem Wohlwollen, und hat ſie an— 
ders genommen als ſie waren, ſo wie auch er von ihnen unverſtanden 
blieb. Er lebte auf Erden eine andere Welt, ein Reich Gottes für ſich, 
und das war freilich nur möglich, indem er allem abgekehrt war und 
blieb, was ihm dieſes Reich hätte zerſtören können. Er hat nie eine 
Schulſtube geſehen, hat keinen Buchſtaben, keine Ziffer gekannt, alles, 
was Schrift und Buch heißt, lag ihm vollkommen ferne. Von ſeinen 
Eltern hatte er in ſeiner Kindheit mehr durch das Beiſpiel als durch 
das Wort die chriſtliche Religion erhalten; in ſeiner Pfarrkirche und 
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in anderen Kirchen feiner Gegend hatte er die katholiſchen Lehren ver- 
nommen und die Gebote der Kirche beobachten gelernt. Das war und 
blieb fortan der Inhalt ſeines Lebens. Er wurde auf dem alten 
Bauerngute der Nachfolger ſeiner Väter, aber ſein wirtſchaftlicher 
Grundſatz war nicht ſo ſehr das Erwerben als vielmehr das Sparen. 
Er erwarb wenig und bedurfte für ſeine Perſon noch weniger. Er trank 
nicht, er rauchte nicht, er ſpielte nicht, er mied alles, was Geld koſten 
konnte, mit wahrer Aengſtlichkeit, weil ihn das bei ſeiner geringen wirt— 
ſchaftlichen Fähigkeit ſehr bald in die größte Abhängigkeit von ſeinen 
Mitmenſchen gebracht haben würde. Aeußerlich war er von ihnen ab— 
hängig genug, aber in ſeinem Seelenleben bewahrte er ſich mit einer 
milden, unumſtößlichen Hartnäckigkeit die Eigenart und Freiheit. 
Aeußerlich unterſchied er ſich nicht von feinen Standesgenoſſen; er 
arbeitete des Werktags wie jeder andere, nur mit vielleicht etwas geringe— 
rer Haſt, er ging des Sonntags in die Kirche wie jeder andere, nur daß 
er der erſte im Gotteshaus war und der letzte im Freien. Er kniete in 
irgendeinem Winkel und unterhielt ſich mit Gott, mit „Unſerer lieben 
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Frau’, mit den Heiligen. Die Form, in der er mit den Himmlifchen 
verkehrte, war das Vaterunſer, das Ave Maria, die er ſtets zu einem 
Roſenkranze flocht und aufopferte. Das ging ſehr einfach zu und war 
doch feine Seligkeit. Wäre er ein „Betbruder' geweſen, fo würde ich den 
Mantel der chriſtlichen Liebe darüber legen, ſchweigen und mich befleißi— 
gen, nicht in ſeine Fußſtapfen zu treten. Als das, was er war, ſei er mir 
das größte Vorbild, weil mit ſeinem Denken und mit ſeinem Vorbilde 
auch fein Wandel übereinſtimmte, ſoweit das menſchenmöglich iſt ... 
Er war der weichmütigſte Menſch, ich habe ihn oft betrübt geſehen, aber 
nie weinend wegen Erdenleides. Er begrub ſeine Kinder, er begrub ſein 
Weib, er ſtand oft an Stätten herzzerreißenden Jammers — er kniete 
nieder auf die Erde und betete. Aber ſein Auge wurde naß, wenn er von 
der Liebe des Herrn Jeſu hörte, oder von der Milde und Gnade ‚Unfe- 
rer lieben Frau'; die Träne hing ihm in den Wimpern, wenn ein Lied 
von den himmliſchen Freuden geſungen wurde, wenn in der Kirche ein 
melodiſcher Choral erklang. ‚SA ſchon das fo ſchön, wie ſchön wird's 
erſt im Himmel fein!” — Auf dieſe Erde, ihre Freuden und ihre Leiden, 
legte er eben kein Gewicht. Es iſt bald vorbei, es iſt nur dazu da, daß 
wir uns in Geduldigſein und mit guten Werken eine glückſelige Ewigkeit 
erwerben.“ Je mehr Leiden hier, je mehr Freuden dort; je ärmer und 
verachteter auf dieſer Welt, je reicher und größer im ewigen Leben. — 
Demgemäß ſah und handelte er. Immer zufrieden, immer dankbar. 
Wenn er bei ſeinem eigenen Tiſche ſich ſatt gegeſſen hatte, ſagte er, den 
Löffel am Tiſchtuch abwiſchend, ftets: Guat und gnua. Gott ver— 
gelt's!' Die größte Angſt hatte er vor dem Unrechttun, in der Liebe 
ſtieg er von niedriger Stufe zur höheren. In ſeiner Jugend, als die 
Leidenſchaft zum Glücklichſein auch in ihm war, tat er Gutes aus Furcht 
vor den ewigen Höllenſtrafen, die ihm auf der Kanzel und im Beicht— 
ſtuhle ſo ſchrecklich geſchildert worden waren, daß die arme Seele ächzte 
und ſich aus Angſt nicht genugtun konnte. Später tat er Gutes aus 
Liebe zu Jeſus, „der für uns Menſchen am Kreuz geſtorben iſt'. Und 
endlich tat er Gutes, ‚um damit arme Seelen aus dem Fegefeuer zu er- 
löſen' und Mitmenſchen auf den Weg zum Himmel zu bringen. So war 
er allmählich zur reinen Mächſtenliebe gelangt .. . Seine ganze Seelen— 
nahrung war das Prieſterwort, das er als buchſtäbliches Gotteswort an— 
nahm. Geiſtliche, die ihres weltlichen und manchmal ſogar Aergernis 
erregenden Lebenswandels wegen nicht ſeine Zuneigung beſaßen, ſuchte 
er trotzdem auf im Beichtſtuhle, wo ſie nicht als die ſündigen Menſchen, 
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ſondern anftatt Gottes ſaßen, und die Meſſe, die fie laſen, war ihm 
nicht minder heilig, als hätte ſie der frömmſte Biſchof geleſen. Er 
machte überhaupt zwiſchen Geiſtlichen keinen Unterſchied. Dem armen 
Dorfkaplan küßte er mit derſelben Ehrfurcht die Hand als dem Kirchen— 
fürſten. Dem feſtlichen Pompe zu Ehren hoher Prälaten blieb er am 
liebſten fern. Am Worte Gottes hielt er unerſchütterlich feſt, und wenn 
er veranlaßt wurde, hätte kein Kardinal die Gebote beſſer verteidigen 
können, als dieſer Mann es tat, deſſen kindliche Einfalt in allen welt— 
lichen Dingen ſprichwörtlich war. Von vielen Kirchengelehrten unter- 
ſchied er ſich ja dadurch, daß er die kirchlichen Satzungen nicht nur kannte, 
ſondern auch nach ihnen lebte, in ſeinem Gemüte ſie vertiefte und im 
Sinne des Evangeliums vergeiſtigte. Nach dem Gottesdienſte blieb er 
immer noch längere Zeit allein in der Kirche, um den Heiligen in de— 
mütiger Vertraulichkeit fein Anliegen mitzuteilen und fie um ihre Für- 
ſprache bei Gott zu bitten. Anliegen hatte er große, ſchwere. Für ſich 
und ſeine Lieben, die er in den Gefahren der Welt wußte, die ewige 
Seligkeit zu erbitten, das hatte er in ſpäteren Jahren zur Aufgabe ſei— 
nes Lebens gemacht. 

Dem Weltleben war er vollkommen unzugänglich geblieben, und 
wenn er einſt von ſeinem gütigen Richter gefragt werden wird, in wel— 
chem Jahrhundert er gelebt hat, fo wird er es nicht wiſſen.“ 

Zeitlos wie die Natur ſind auch die Menſchen der Waldheimat 
geweſen. 
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Mein Geburtshaus Stimmungsbild aus der Geimat 


— — SC Bon Peter Rooggerr k- 


Eier Tages, im ſchönen Herbſtmonde des Jahres 1891, warf ich 
meinen ſchwarzen Rock fort, zog die graue Steirerjacke an und 
wanderte von Krieglach auf Waldwegen, die gegen „die halbvergeſſenen 
Lande“ hin immer höher ins Gebirge führen, nach langem wieder zu 
jenem vielgliedrigen Engtale, wo unten und oben, vorn und hinten 
zwiſchen Wald, Feld, Wieſen und Alm zerſtreut die Bauernhäuſer oder 
deren Ruinen ſtehen, genannt die Gemeinde Alpel. 

Ich habe aber, vom Alpſteige aus geſehen, die Gegend kaum wieder 
erkannt. Wenn man einen lieben Vetter hat, der ſtets ordentlich bei— 
ſammen, glattraſiert und gekämmt war, und man ſieht ihn auf einmal 
wieder, rauh und verwildert, das Haupt voller Struppen, das Geſicht 
voller Haare — da iſt es freilich kein Wunder, wenn man fragt: „Ich 
weiß nicht, irre ich mich? Iſt das der Vetter oder iſt er's nicht?“ — 
Faſt ſo fragte ich die Gegend, die — einſt ſo wohl bebaut, gepflegt, be— 
wohnt — jetzt allmählich zur ſtruppigen Wildnis wird. Die Leute aus— 
gewandert, die Bauernhäuſer verfallen, nur einige ſtehen noch und 
ſchauen ſich von Berg zu Berg fremd an; vielleicht, daß auf ihren 
Schirmbäumen der Auerhahn balzt und zu ihren Fenſterhöhlen das 
Reh hineinſchnuppert. Nur wenige Bauerngründe ſonnſeitig geben noch 
Korn und Erdäpfel, alles übrige iſt alter Wald, junger Wald, Alm— 
trift, wo zur Sommerszeit hunderte von Ochſen weiden, die der Eigen— 
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tümer folder Gründe von Bauern anderer Gegend aufnimmt, fofern 
das Reh und der Hirſch nichts dagegen haben. Der Eigentümer ift 
kein Bauer, wohnt weitab und kümmert ſich vielleicht mit Recht nicht 
gar viel um den Beſitz. 

Nur ein Wahrzeichen iſt noch vorhanden, wie es einſt geftanden in 
Alpel. Dort oben auf der Höhe, mitten in der Landſchaft, weitum 
ſichtbar, ſteht ein Schopf wetterſtarrer Fichten. Unter ſeinem dichten, 
knorrigen Geäſte ducken ſich die Dächer eines Gehöftes — das Kluppen— 
eggerhaus, oder wie es in der „Waldheimat“ heißt, das „Waldbauern— 
haus“. Aber wo iſt der Weg den Berg hinan? Der Waldſteig, wo 
einft die zweirädrigen Karren auf- und abfuhren, ift ein zerriſſenes Rinn— 
ſal des Wildbaches, mit tiefausgewühlten Löchern. Der glattere Fuß— 
ſteig, wo die Kirchengänger einſt gewandelt, iſt verwachſen von Erlen— 
gebüſch und Lärchendickicht, ſo daß ein Vordringen nur für Wild, Hund 
und Jäger möglich erſcheint. Die fremden Beſucher haben ſich an be— 
wucherten Feldrainen und Waldrändern hin ihre eigenen Wege ge— 
treten; manch zartes Samtſchühlein hat hier das Zeitliche geſegnet, 
und manch ſchöne Frau hat hier das Irdiſche verflucht. Es ſcheint, daß 
da oben allen Menſchen das Daſein ſo lange vergällt werden muß, bis 
ſie — anderswo ſind. Und wie manch holde Touriſtin über den Ausflug 
nach Alpel denkt, das werden wir noch erfahren. 

Mir kommen mit jedem Schritt und Schlupf und Sprung Erinne— 
rungen an vergangene Zeiten, aber ſentimental werden? Nein, dafür 
geht auf der Alm ein zu friſcher Wind. 

Das alte Haus, ich erkenne es kaum wieder. Das einſt mit grünem 
Moosfilz überzogene Strohdach iſt einem Bretterdache gewichen; der 
einſt breit, ſchief und knapp über das Dach hinausſtehende Rauchfang 
hat einem ſenkrechten, höher anſteigenden Bretterſchlauche Platz ge— 
macht. Die Fenſter ſind vergrößert und neu ausgeſchalt. Der ganze 
rückwärtige Teil des Hauſes mit Keller und Bodenkammer fehlt; die 
hufeiſenförmigen Stallgebäude ſind verkürzt an beiden Enden, es fehlt 
der Schweineftall, der Schafſtall und die Schaubkammer. Die Lücken 
gähnen. Die noch vorhandenen Stallgebäude ſcheinen ſchief zu ſtehen 
und einzuſinken zwiſchen Erdſchlamm und Neſſelwerk, das überall um— 
herwuchert. Die Karrenhütte mit dem darüber geſtellten Feldkaſten iſt 
nicht mehr da, an deren Stelle iſt ein feſtgezimmertes Unterſtandshäus— 
chen für fremde Beſucher, die bei ſchlechtem Wetter hier ausruhen und 
einen Imbiß nehmen wollen. Aber dieſes Häuschen iſt verſchloſſen und 
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der Aufbewahrungsort des Schlüffels den Beſuchern unbekannt. Ein 
um dieſe gute Unterſtandshütte vor einiger Zeit aufgeführter Latten- 
zaun iſt teilweiſe hingeworfen, eine unter den Schirmfichten ange— 
brachte Sitzbank zertrümmert. Das kümmert mich aber nicht, denn dieſe 
Luxusſachen ſtammen nicht aus meiner Eltern Zeit. Nur was von 
dieſer noch vorhanden, iſt für mich ehrwürdig. Im Gehöfte iſt mir jeder 
neu eingefügte Zimmerbaum und Holzbalken zuwider, und doch müſſen 
dieſe Flicken ſein, ſo lange der Beſitzer das morſchende Gebäude nicht 
zuſammenfallen laſſen will. 


Ich möchte nun ins Haus treten, aber die Türen ſind verſchloſſen. In 
meiner Jugend iſt dieſes Haus nie zugeſperrt geweſen, ja, die Türen 
haben gar kein brauchbares Schloß gehabt. Wir waren oft fern auf 
den Feldern oder Wieſen, der Hof, der nicht gar ſo arm an verſchiede— 
nem Hausrat war, ſtand unbewacht, es wurde uns nie etwas fortge— 
tragen. Seitdem das Gebäude gänzlich ausgeräumt worden, iſt es feſt 
verſchloſſen, wir werden auch erfahren, warum. Ich gucke durch eine zer- 
brochene Scheibe durchs Fenſter hinein, mürfelnder Geruch ſteigt mir 
entgegen, die Stube iſt dunkel, öde und kahl. Ein alter Tiſch, ein neuer 
Ofen, ſie ſtammen nicht aus meiner Eltern Zeit. Aber die braunen ge— 
täfelten Stubentüren, die berußte Wand, der große glänzendſchwarze 
Trambaum, der gedrechſelte Handtuchhalter hinter der Tür, die Wand— 
ſtellen ringsum, das halb zerbrochene Winkelkaſtel an der Tiſchecke, 
ſowie in der Küche der ruinenhafte Feuerherd, der wurmſtichige Speiſen— 
kaſten, in der Mauer die Niſche, wo das Salzfaß geſtanden — all dieſe 
Dinge waren ſchon in meiner Kindheit da. Und derart iſt im ganzen 
Gehöfte altes mit neuem gemiſcht, ſo daß in mir an ſolcher Stelle kein 
rechtes Untertauchen in ſüßwehmütige Erinnerung ſein kann. Vor der 
hofſeitigen Haustür ſickert in den alten ſchlammigen Trog aus morſchen— 
dem Rohre noch kümmerlich der Brunnen wie einſt, und das Waſſer hat 
noch genau den modrigen Holzgeſchmack wie einſt, da mein Vater manch— 
mal ſagte: „Ich weiß nicht, was unſer Waſſer hat! Es muß an den 
Brunnenröhren liegen.“ Seitdem ſind mehr als dreißig Jahre um; 
die Brunnenröhren, der Brunnentrog waren damals morſch, ſind es 
auch heute noch, das Waſſer war damals ſchlecht, iſt es auch heute noch, 
ſickerte damals nur ſpärlich und iſt auch heute noch nicht vollends ver— 
ſiegt. Ebenſo beſtändig ſind die alten Kirſchbäume, welche hinter der 
Stallung ſtehen, die Aeſte, die vor dreißig Jahren dürr geweſen ſind, 
ſind heute noch gerade ſo dürr, und die anderen tragen heute noch gerade 
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fo kleine und würzige und fpärliche Kirſchen als dazumal. Im Sabre 
1840 hatte jemand in der Futterkammer mit Kreide geſchrieben: „In 
Godsnam und das Nirxbricht und fallt nix zam. 1840.“ Heute nach 
fünfzig Jahren ſteht der Spruch mit Frömmigkeit und Schreibfehlern 
noch ſo friſch an der Wand, als wär' er vor ein paar Wochen von einem 
Volksſchüler der erſten Klaſſe hingeſchrieben worden. Desgleichen 
prangt auf einem Türpfoſten des Kuhſtalles mit Kohle gezeichnet ein 
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Peter Roſeggers Geburtshaus um 1850. Nach einer fpäteren Handzeichnung des Dichters 


Kopf, der Hörner trägt und die Zunge weit hervorſtreckt. Dieſes Bild 
iſt in meiner Jugend eines Tages zu Ehren einer alten, hölliſch wütigen 
Stallmagd geſchaffen worden; es hat manches Denkmal aus Stein 
überdauert, wie es die Menſchen dem Gedächtnis ihrer Lieben zu weihen 
pflegen. Unter dem Dachfirſt iſt auch das Vogelneſt noch zu ſehen, wel— 
ches von jenen Spatzen gegründet worden, die mir einſt das Wiegen— 
lied gezwitſchert haben. 

Was Holz am Hauſe war, das hat ſich leidlich erhalten, das Mauer— 
werk des Herdes, des Kellers aber iſt arg zerbröckelt und verwittert. — 
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Alſo betrachte ich alles an dem lieben Haufe, das fo ſtill und einſam auf 
der Bergeshöhe ſteht. 

An den Fugen und Spalten der Außenwand ſehe ich überall Viſit— 
karten, verdorrte Sträußchen, Steinblättchen und dergleichen ſtecken, 
das iſt ſo wie man einen mageren Haſen mit Specklattlein ſpickt; auch 
drinnen auf dem Boden ſah ich derlei umherliegen, wie es von den 
Beſuchern mochte hingeworfen worden ſein. Auf dem Tiſche lag zer— 
bröckeltes Salz in kleineren und größeren Stücken. Und als ich ſo am 
Fenſter ſtand, nachſinnend, auf welche Weiſe ich ins Innere gelangen 
könnte, ſagte hinter mir plötzlich jemand langſam und getragen die 
folgenden Worte: „Guckſt hinein, ſo ſchau ich zu; ſteigſt hinein, ſo hau 
ich zu.“ — Stand hinter mir ein alter ruppiger Mann mit Ruckſack 
und Stock. 

Das war — wie er ſich gleich dartat — der Halter, der die über die 
Sommerszeit auf den Gründen weidenden Ochſen — weit über hundert 
Stück, verſchiedenen Bauern gehörig — zu überwachen hatte. Im 
Hauſe war ſein Unterſtand, in demſelben hatte er auch Mehl und Salz 
aufbewahrt, mit denen er die Rinder täglich atzen mußte. 

„Ihr Saggera, Herrenleut!“ brummte der Alte jetzt weiter, „vor 
Euch geht ſchon gar nix ſicher nit. Den Schlüſſel hab ich gut verſteckt, 
aber gefunden haben ſie ihn und hineingekommen ſind ſie mir! Nachher 
hab ich den Schlüſſel gar mitgenommen auf die Weid, und jetzt ſind die 
Teuxel beim Fenſter und gar beim Dach hineingeſtiegen und hab müſſen 
alles feſt mit Brettern verſchlagen. Was ſie denn haben, da in der 
alten Hütten drinnen!“ 

„Das weiß ich halt auch nicht,“ war meine Antwort. 

„Sie ſagen, von wegen dem Kluppenegger-Peterl,“ fuhr der Halter 
fort, „der ſo Bücheln geſchrieben hat, dem iſt das halt ſein Heimathaus. 
Sie ſchreiben auch alleweil ſo Sachen auf, aber ich kann nix recht leſen, 
und kenn mich halt frei nit aus. Wollt eh noch nix ſagen, aber zu 
meiner Schnapsflaſchen ſind ſie mir ſchon ein etlichmal kommen und 
haben mir den Schnaps austrunken, die Saggera!“ 

„Die Fremden werden das freilich nicht getan haben,“ war meine 
Meinung, „die, wenn fie auf der Alm einen Schnaps trinken wollen 
oder einen andern Tropfen, haben ſchon ſelber was bei fic.” Man ſah 
tatſächlich Stoppeln und Scherben von Liquör- und Weinflaſchen her- 
umliegen, ſogar eine Schaumweinflaſche war da; denn manche Tou— 
riſten, die hoch heraufkommen, wollen es oben auch hoch hergehen laſſen. 
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Handzeichnung Roſeggers für einen Aufſatz über das fteirifhe Bauernhaus: 
Das Ehebett im Kluppeneggerhof 


Als ich derlei dem Alten zu bedenken gab, begann er mich angelegentlich 
zu betrachten, wackelte mit dem Haupte, und endlich ſagte er: „Biſt du 
etwan gar der Peter?“ 


„Wird ſchier nicht weit gefehlt ſein, Vetter.“ 
95 


„Saggera, jetzt fang’ ich an, dich zu kennen. Hau, da muß ich dich 
leicht ja ins Haus hineinlaſſen, biſt ehvor noch lang drinnen geweſen.“ 
So ſagte er, zog einen Eiſenſtab aus der Taſche, der an dem einen Ende 
die ringförmige Handhabe, an dem anderen eine bewegliche Zunge hatte. 
Das war der Schlüſſel, den er nun in ein Wandloch neben der Tür 
ſteckte, und bald war dieſe offen. Als ich vom dunklen Vorhaus in 
die Stube trat, war das erſte, daß ich mir den Kopf anſtieß. Ich war 
während meiner Abweſenheit größer geworden, aber nicht klüger. In 
der Welt ſollte man doch lernen, achtzugeben, daß man nicht — oben 
anſtößt! 

Was mir in einem Winkel des Vorbodens gleich auffiel, war ein 
großer Haufen alter zertretener Schuhe, mausfarbig, vertrocknet, zu— 
ſammengeſchrumpft. Männerſchuhe, Weiberſchuhe, Kinderſchuhe. Es 
waren wohl auch ſolche dabei, die einſt meinen Vater gedrückt haben; 
es waren gewiß auch jene neuen Paare darunter, welche die Magd 
Katharina auf Wallfahrtswegen zertreten mußte, bis fie ſich den Gilber- 
Steffel zum Mann erbat. Es waren endlich auch jene Schuhe dabei, 
die ich werktags nicht tragen durfte, damit ich des Sonntags welche 
hätte, und die ich ſonntags nicht anziehen durfte, damit ſie mir für den 
Werktag blieben. Und es war recht, die Schuhe ſind doch zertreten 
worden, während die Löcher, die ich mir in die Haut der Barfüße ge— 
riſſen, längſt wieder verwachſen ſind, ohne daß ein Flickſchuſter dazu 
nötig war. Die Mäuſe, denen ſolche Schuhe ſonſt ein Leckerbiſſen 
geweſen zu einem Hochzeitsſchmauſe oder frohem Totenmahle, wenn der 
Jäger die Katze erſchoſſen, fie ließen jetzt das alte Lederwerk unberührt, 
es mangelte ihnen wohl die Zuſpeiſe, der Speck, mit dem es längſt nicht 
mehr eingefettet worden. 

In der Stube war eine ganze Seite der Holzwand mit Kreide be— 
ſchrieben. Die fremden Beſucher, die ſo oder ſo ſich Eingang ins Haus 
zu verſchaffen gewußt, hatten ſich mit ihren verſchiedenen Empfindungen 
hier verewigt. Beſonders viele Frauen gab es an der Wand. Darun— 
ter, daneben, dazwiſchen, wo eben Platz war, hatte der Halter mit 
mühſeligen und ängſtlich gezogenen Kreideſtrichen ſeine geſchäftlichen 
Aufzeichnungen gemacht. Alſo waren die verſchiedenen Handſchriften 
zu leſen: „Grüß Gott, Waldbauernbub!“ — „Wo Heidepeters Ga— 
briels Wiege geftanden, trinken wir ihm ein langes Leben zu.“ — „Ein 
Pfund Salz vom Steinbauern.“ — „Dieſer Tag in der lieben welt— 
fernen Waldheimat iſt einer der ſchönſten meines Lebens. Eine Pil— 
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gerin aus Dresden.“ — „Atemlos und waſchelnaß kam ich an, es ift 
kein Spaß. Ich ließ mich verlocken vom Gedicht, die Wirklichkeit ent— 
ſpricht der Dichtung nicht.“ — „Bei herrlichem Wetter hier ange— 
kommen, hoch Roſegger!“ — „Ein Ochs, ein Kalb vom Reitberger.“ 
— „Lieber die Waldheimat leſen als heraufſteigen ſchwer, wenn ich nur 
wieder unten wär!“ — „Zwei Verehrerinnen ſagen dem Dichter Ver— 
geltsgott.“ — „Der Schwendbauer hat fein Paar 15/8. heimtrieben.“ 
— „Proſit Petri Kettenfeier, aber deine Bücheln ſind zu teuer.“ — 
„Unter den Schirmbäumen des Waldbauernhauſes habe ich die Schrif— 
ten des Waldſchulmeiſters geleſen, dabei gejubelt und geweint. Ein 
Wiener.“ — „Der Gräßerer is noch das Haltergeld ſchuldig, 50 kr.“ 
— „Hoch die Krieglacher Maderln!“ — „Auf der Alm gibt's ka 
Sünd'!“ — „Vom Berger ein Jodel (Stier), detto 2 Kalben.“ 

Dieſer und ähnlicher Art waren die Inſchriften, die ich im hölzernen 
Fremdenbuche beim Kluppenegger gefunden hatte. Inſofern die Hul— 
digungen mir galten, nahm ich ſie wohlgefällig an, gab im übrigen dem 
Halter den Rat, er möge ſein Rindvieh, damit es die Bergſteiger und 
Bergſteigerinnen nicht beläſtige, doch vielleicht auf eine andere Wand 
ſchreiben. 

„Wär eh wahr,“ meinte der Alte, „man kennt ſich bei dem Gekratz 
ſchon gar nimmermehr aus.“ 

„Was ſagſt denn da dazu!“ rief er plötzlich und deutete auf die Kante 
des Tiſches, von der kleine Holzſpältchen losgeſchnitten worden waren, 
„da ſchneiden ſie Spalteln herab und nehmen's mit. Was braucht's 
denn das, hab ich einmal eine gefragt. Meint ſie, das wär' halt ein 
Andenken. G’fpaffig find die Leut.“ G'ſpaßig find fie, ſehr richtig. 

Offen geſagt, mir war's nicht ſehr heimlich in der dumpfigen Luft, 
in einem Raume, wo mich manches zwar erinnerte an die Armut ver— 
gangener Zeit, aber nichts mehr an die Heiterkeit und die Luſt der 
Jugend. Und das muß ich auch ſagen: Die fremden Beſucher bekommen 
nach dem jetzigen Zuſtande nicht die richtige Vorſtellung von der Heim— 
lichkeit, der gemütlichen Belebtheit, die oft in dieſem heute ſo öden 
Raume geherrſcht hat. Das Haus war, beſonders in meiner früheren 
Jugend noch, wohl beſtellt und mit vielerlei guten und hübſchen Sachen 
eingerichtet, die nun längſt verſchleppt oder zertrümmert worden ſind. 
Der Hof war eine Dorfgruppe von Gebäuden, die einen viereckigen 
Hof umgaben, und an den Kreis der Hauptgebäude lehnten ſich die 
Streuhütte, die Karrenhütte, die Bretterhütte, die Gerätekammer für 
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die Pflüge, Eggen, Spaten, Aexte, Sägen und ſo weiter. Das ganze 
Handwerkszeug des Zimmermanns und des Schmiedes gehört in den 
Bauernhof. Weiterhin unter den Schirmtannen ſtand der Feldkaſten, 
eine feſtgebaute Vorratskammer für Korn, Schmalz, Speck und Leder. 
Ferner war ein „Gaſthäuſel“ da, ein kleines Gehöfte, eben wieder mit 
Wohnhaus und Wirtſchaftsgebäuden, für den Ausgedingler. Ferner 
gehörten zu dieſem Bauernhofe noch eine dreiläufige Getreidemühle, 
eine Leinölſtampfe, die unten am Waſſer ftanden, und eine Kohlen— 
brennerſtätte mit Wohnhäuſel und Kohlenhütke. Eine Flachsbrechel— 
ſtube und ein Sommerſtall ſtanden entlegener . . .. Wo iſt der dazu— 
gehörige Schmuck, den das Haus in meinen Jugendtagen getragen? 
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Wo der ſchön durchbrochene Söller, wo ſind die zierlich geſchnitzten 
Dachgiebel, wo die weißen Schützenſcheiben, wo der hölzerne Laufhirſch, 
der damals an der Außenwand gehangen? Wo ſind die geweihten 
Weidenkreuzlein an der Haustür, die zahlloſen Schnitzwerke, womit 
Wohnungseinrichtung, Geräte und Werkzeuge geziert waren.. .. 
Heute gleicht das Haus einem Totenſchädel, an dem man auch nicht 
mehr erſehen kann, wie einſt am Lebenden die Geſichtsbildung und die 
Geſtalt geweſen find. 

Seit zwanzig Jahren hat von meiner Familie hier niemand mehr 
gewohnt, wohl aber verſchiedenerlei fremde Leute, die alle in Not und 
Elend waren, endlich ebenfalls davongezogen ſind und das hinfällige 
Haus auf dem ſtillen Berge allein gelaſſen haben. 

Ich will es auch wieder allein laſſen, ſteige noch weiter hinan zu den 
Hochmatten und ſchaue hinaus in das weite blauduftige Bergrund. 
Dieſer Anblick iſt mir noch ſo traut, als hätte ich ihn nie aus den Augen 
verloren. Die Berge ſtehen noch, wie ſie geſtanden, die Bächlein 
rinnen noch, wie ſie geronnen, und die Wolken ziehen noch gerade ſo 
hoch und ſtill darüber hinweg wie einſt, als ich mir meine Welt am 
Himmel baute. Mir iſt die Gegend ein unerſchöpflicher Schatz von 
Erinnerungen und Stimmungen; wenn ich dieſen Schatz auch nicht oft 
aufſuche, ſo weiß ich doch, daß er mir nicht zerſtört und nicht geſtohlen 
werden kann. Nur inſofern hat ſich auch die Gegend verändert, als 
an manchen weiten Flächen, wo einſt Wald geſtanden, heute friſche 
Schlagblößen ſind, und wo einſt Felder und Wieſen waren, jetzt junger 
Wald grünt. Und mitten in dieſer kräftig aufkeimenden Wildnis ſteht 
das Haus, das nicht leben und nicht ſterben kann. Völlig zwecklos und 
ſinnlos ſteht es da, auf wen will es noch warten? 
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Die alte Schule in St. Kathrein 


m Wie der Ulmpeter gedichtet halb 


In meiner Bruſt jo Auff der linken Seide 
iſt etwas, man nends das Herz — 

Und an meiner Bruſt, ſo auff der linken Seide 
iſt etwas, o Welcher Schmertz, — 

iſt, ja bei meiner ehre, 

die Priftaſche, die lere. 


Die Priftaſche ligt an der ſchwindſucht Krank 
bei dem Herz 
und ich bin tarum halt gar ſo krank 
in dem Herz. 
Und offt krigt die Briftaſche einen follen Pauch, 
Mahnpriff ſind darein und von Mädel auch 
ein Prif: fohl iſt mein Herz! — — o Schertz! 
o Schmertz!“ 
Erſtes ß Gedicht des elfjährigen Waldbauernbuben. 


Rückblickend berichtete 1892 der Fünfzigjährige: „Am Weihnachts— 
abende des Jahres 1879 fand ich unter dem Chriſtbaume zwanzig neu— 
und hübſchgebundene Bände, auf deren Rücken mit Goldbuchſtaben die 
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Worte prangten: „Werke von P. K. Roſegger“. Ich ſtutzte. Wer 
konnte mir meine eigenen Werke zum Geſchenk machen? Beſaß ich 
mein Handexemplar ja ohnehin. ... Die zwanzig Bände enthielten 
die Handſchriften, welche ich als Hirtenknabe und Schneiderlehrling 
einſt in den Feierabendſtunden in dem Waldbauernhauſe meiſt beim 
Kienſpanlichte gedichtet und geſchrieben hatte.“ 

Es waren jene fünfzehn Pfund Dichtungen Vaters, aus denen 
Dr. Adalbert Svoboda erkannte, daß ihr Verfaſſer Förderung ver— 
diente. 

„Dieſe Schriften, von mir völlig vergeſſen, waren ſeit vielen Jahren 
verſtaubt in einer Kiſte gelegen; meine junge Frau hatte ſie heimlich 
gehoben, aber nicht etwa, um in denſelben intereſſanten Jugendbekennt— 
niſſen nachzuſpüren, ſondern ſie hübſch binden zu laſſen und mich damit 
unter dem Chriſtbaum zu überraſchen. Das war ihr auch glänzend 
gelungen. Dann freute ich mich dieſer „Werke“, welche im „Klaſſiker— 
formate“ ſo ſtattlich vor mir ſtanden, und die mir nun als Gabe meiner 
Lebensgefährtin wirklich wert geworden waren. Und die Schriften, 
welche der achtzehn- und zweiundzwanzigjährige Junge in heiligem 
Drange und ſchrecklichem Ernſte geſchrieben, kamen dem Mann, der auf 
der Höhe ſeines Lebens ſtand, rührend pathetiſch und rührend dumm 
vor. Im Kreiſe ſeiner Kinder durchblätterte er ſie an manchem Winter— 
abende und verſetzte ſich dabei zurück in die lieben Flegeljahre und in 
die blinde Seligkeit des Selbſtgenügens, welches literariſchen Dilettan— 
ten in jenem Alter eigen zu ſein pflegt. Die Schriften hatten einen 
denkbar gemiſchten Inhalt und folgende Titel: „Freue dich des Lebens“ 
(1857); „Dramatiſche Werke“ (1859); (dieſe enthielten z. B. folgende 
Erzählungen: „Der Schuſter als Geſpenſt“, „Der Sohn des Geiſter— 
königs“, „Viktor und Friedolin, oder Sieg und Heil vom Erlöſer“, 
„Ein Jedes zwei Herzen“, „Der Raubſchütz“ uſw.); „Die Welt. Ein 
Wochenblatt zur Belehrung und Unterhaltung“ (1860); „Fröhliche 
Stunde, erſcheint alle Vollmondnächte. Zeitſchrift zur Belehrung und 
Unterhaltung dem lieben Landvolke gewidmet“ (1861 1865); „Sonn— 
tagsblatt“ (1862); „Meine Gedanken. Illuſtrierte Volksſchrift zur 
Erinnerung für Geift und Gemüt, Heiterkeit und Frohſinn“ (1863/64); 
„Kalender für Zeit und Ewigkeit. Illuſtriertes Volksbuch für erbau— 
liche Unterhaltung“ (1861 1863); „P. K. Roſſeggers Volkskalen— 
der“ (1861 — 1866); „Muſeum. Illuſtrierte Blätter“ (1864/65).“ 

Im Jahre 1858 entſtand auch die erſte „Lebns-Beſchreibung“, 
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deren fünfzehn kleine Seiten von der 
großen Sehnſucht nach Geiſtes bildung 
erfüllt ſind, die nur auf dem Wege zum 
Prieſterſtand erreichbar ſchien. Sie 
ſchloß mit der herben Enttäuſchung: 
„Ich bin zu alt zum Studieren ...!“ 

Als genau zehn Jahre ſpäter Robert 
Hamerling, der Dichter des „Ahasver“, 
eine andere und zwar ſehr romantiſche 
Lebensbeſchreibung, den autobtogra- 
phiſchen Roman „Gabriel Mondfels“ 
zur Beurteilung vorgelegt bekam, da 
äußerte er ſich nach Vaters Aufzeich— 
nungen folgendermaßen: „Was die 
Lebensbeſchreibung betreffe, ſo pflegten 
die meiſten großen Dichter eine ſolche 
nicht zu Anfang, ſondern gegen Ende 
ihres Lebens hin zu verfaſſen; ich hätte 


Eine Jugendzeichnung Roſeggers 
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etwas 

zu erleben und dann erſt zu beſchreiben. 
Das, was ich bereits im Waldlande er— 
lebt, ſei zwar nicht unweſentlich, allein es 
wundere ihn, daß ich im Stil jene ſchlichte 
Einfachheit verſchmäht hätte, die dazu ge- 
höre; die Sache ſei doch gar zu ſchwung⸗ 
haft ausgefallen . 

„Als Verlagsort aller dieſer Schriften 
iſt angegeben: Krieglach-Alpel beim Klup- 
penegger. Die Handſchrift iſt deutlich und 
ſorgfältig, die Orthographie haarſträubend, 
oder wie es dort einmal heißt „harſtrei— 
bent“. Das ſeltſamſte an den Schriften 
ſind die Illuſtrationen, deren faſt in jedem 
Bande zahlreiche und mit unterſchiedlicher 
Manier vorkommen: Bleiſtiftzeichnungen, 
Federzeichnungen, mit Waſſerfarben kolo— 
rierte, auch ſolche, deren Schatten mit in 
ſchwarze Tinte getauchten Pinſeln herge— 
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ſtellt wurden. Die Bilder find teils in den Text, teils auf eigene 
Blätter gezeichnet und ſtellen alles Mögliche dar, ſowie es auch der 
Text mit allen Bereichen des Lebens und der Phantaſie auf— 
nimmt. Manche der Bilder ſind mit Fleiß und gutem Geſchick ent— 
worfen, andere ſind lächerlich, einfältig, und die ernſthafteſten Dar— 
ſtellungen wirken oft ſo urdrollig, daß ich beim Beſchauen ſelbſt nicht 
wußte, wie mir geſchah. Auch erwähne ich fleißig gezeichnete Land— 
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St. Kathrein im Schnee 


farten und Pläne von Ländern und Städten, die — gar nicht eriftier- 
ten.“ 

Den Leſerkreis, für den dieſe abſonderlichen Schriften des „Alm— 
peterls“ beſtimmt geweſen find, bildeten die geradezu zahlloſen, aus 
mehreren Ehen ſtammenden Kinder des Kaufmanns, Meßners und 
„immerwährenden Gemeindevorſtandes“ von St. Kathrein, des ehe— 
maligen Schulmeiſters Karl Haſelgraber. Seine Buben führten mit 
ihren Kameraden in entlegenen Scheunen gleich an Ort und Stelle 
gedichtete Komödien auf, man machte gemeinſame Bergpartien, er— 
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zählte einander Geſchichten und Schwänke, die man irgendwo zu- 
ſammengeleſen hatte, kritiſierte Bücher, lobte die „Freiſinnigen“ und 
verdammte die „Glaubensloſen“, denn Haſelgraber's waren „liberal“! 
Sie laſen eifrig und trieben Muſik, die Mädeln fangen im Kirchen— 
chor, ſie gaben und empfingen Anregungen, und brachte mein Vater 
ſeine freie Zeit nicht bei ihnen zu, ſo ſuchte gewiß einer oder der andere 
der Brüder ihn auf dem nur eine und eine halbe Gehſtunde entfernten 
Kluppenegg auf. Er war den bummelwitzigen Freunden der „gute 
Kerl“, den ſie als „Schneiderpeter“ und nachher als „Stadtſchnackel“ 
harmlos neckten, was den Betroffenen ſogar ſchmeichelte. Ihm ſelbſt 
waren die Haſelgraber weit mehr! Wenn er ſeine Bücheln ſchrieb, 
dachte er nur an die Leute im Meßnerhaus, alle Erzählungen, Dramen, 
Betrachtungen, Bekenntniſſe und Gedichte waren nur für ſie beſtimmt. 
Ihnen zu Ehren wurden die Hefte mit den ſchönſten Bildern geſchmückt 
und herzklopfend überreicht. Der Verfaſſer legte ſie auf das Fenſter— 
brett und lauerte ehrgeizig, ob ſie wohl beachtet würden, aber beſondere 
Anerkennung brachten ſie ihm nie ein, und nannte ihn jemand einen 
„Dichter“, ſo war das ſtets mit ein bißchen Spott gemiſcht. Der 
Leſepreis von zwei Kreuzern für den Band ſollte den Einkauf von 
Papier und Tinte erleichtern, wurde aber manchmal dahin mißverſtan— 
den, als bekäme der Leſer zum Lohn für das Leſen zwei Kreuzer! 
Die Haſelgraber, als beſte Freunde, erhielten die Sachen natürlich 
„koſtenlos“ geliehen. Von Fremden vertiefte ſich hin und wieder einer 
in die Büchelchen und ſchüttelte dann verſtändnislos den Kopf. 

„Alſo das Geſchäft hat nicht geblüht“, heißt es in dem Erinnerungs— 
buch „Mein Weltleben“, „obſchon die Hafelgraber manchen Bogen 
Papier geſtiftet hatten. Beſonders die kleine Maria, manchmal ſchnip— 
piſch, dann wieder treuherzig geſtimmt, die legte mir bisweilen vertrau— 
lich einen jungfräulich reinen Bogen vor, um ſich heimlich darüber zu 
ergötzen, wenn ſie dann darauf ein in gemalte Roſen eingekränztes, 
angehendes Liebesgedicht fand mit der Ueberſchrift: „An M. H.“ — 
Geleſen wurden ſolche Gedichte, das beſagte einmal ein zartes Billett— 
lein, in welchem ſie dem Schneiderbuben freundſchaftlich riet, er möchte 
ſich mehr um Männerhoſen, denn um Weiberröcke kümmern. Das 
ſei aber ein Mißverſtändnis, berichtigte ich im nächſten Heft: „Ich dächte 
nicht an Weiberröcke, ſondern was drinnen ſtecke.“ Aber dann kam 
doch wieder ein weißer Bogen von ihr, und er kam doch wieder zurück 
mit dem angehenden Gedicht, das „nach Küſſen von der Süßen“ 
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Beim Waldbrunnen 
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plangte. . .. Selbſt die ſchönſten Gedichte wurden nur gelefen, wenn 
die anzügliche Ueberſchrift „An M. H.“ darüberſtand. Die Kamera— 
den ſchauten mich darob mitleidig an. Sie hatten in Liebesſachen andere 


Des Dichters Handwerkszeug aus ſeiner Schneiderzeit 
1860-1865 


Praktiken.“ 

Ja, die Maria! 
Sie war die Jugend— 
liebe Vaters, deſſen 
Frau ſie um keinen 
Preis werden wollte, 
ſie iſt zeitweiſe der 
Inbegriff aller Hafel- 
graber geweſen, und 
nur für ſie wurden 
die vielen Briefe ge— 
ſchrieben, die an ihre 
Schweſter Magda— 
lena, an ihre Brii- 
der Euſtach, Johann 
und Philipp abgin- 
gen. Eine „Dorf— 
kokette“, wenn man 
will, doch nicht in 
des Wortes ſchlim— 
mem Sinn — eine 
herbe Perſönlichkeit, 
ein vornehmer, wenn 
auch eigenwilliger 
Charakter. 

Vaters neugierige 
Stadtfreunde fuhren 
eigens nach St. Kath⸗ 
rein, um Maria fen- 


nen zu lernen, und die überſchwängliche Jugend taufte ſie, die im 
Leben und im Spiel Rätſel aufgab, „Maria Turandot“ und „die 
Hauſteiniſche Sphinx“. Als der Wohlſtand im Meßnerhaus hin— 
ſchwand, konnte ſich ihr Stolz nicht entſchließen, im Heimatdörflein 
ſelbſt einen Dienſtplatz zu ſuchen, ſie ging in die Stadt und wurde 
Köchin in feinen Häuſern. Zeitlebens hat ſie gern geſungen und Kla— 
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vier geſpielt, war witzig — ironiſch, ſogar geiftreich, las gute Bücher 
und ſchrieb für ihre poetiſche Sammlung gehaltvolle Verſe ab. Zu 
ihren Lieblingsbüchern gehörte Dante's „Göttliche Komödie“! Auch für 


Politik intereſſierte fie 
ſich und mochte Bis- 
marck nicht leiden, 
„weil alles nach ſei— 
nem Kopf gehen 
mußte... Ver⸗ 
gleichsweiſe darf man 
ſich an gleichnamige 
Pole erinnern, die 
einander abſtoßen. 
Von ihrem beſchei— 
denen Lohn unter— 
ſtützte fie ihre Brü— 
der und verſicherte 
gleichzeitig, ſie ſeien 
ihr gleichgiltig gewor⸗ 
den; ſelten nur kam 
ſie nach St. Kathrein, 
aber als die liebe 
Pfarrkirche abbrann⸗ 
te, ſchickte ſie, ohne 
ihren Namen zu nen- 
nen, eine große Spen⸗ 
de für den Wiederauf— 
bau, von dem Wunſch 
begleitet, die neue 
möge der alten in allen 
Stücken gleichen. 
Ein wehes Heimweh, 


Roſegger und fein Meiſter, der „Schneider-Nazl“ 


das ſich hinter Trotz verbarg! — So erſcheint Maria Haſelgraber in 
einem halben Hundert Briefen an Freundinnen und Geſchwiſter. Ihre 
Erſparniſſe verhalfen ihr endlich zu einem hübſchen Verkaufladen in 
Wien. Geſtorben iſt ſie in Graz am 10. September 1917, voll Sehn— 
ſucht nach St. Kathrein .... Und wie vom Meßnerhaus der Haſel— 
graber kein Stein mehr auf dem andern ſteht, ſo ſind auch ſeine 
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Bewohner in die vier Windrichtungen verſtreut worden, find ver— 
gangen 

Maria war auch für Vaters künſtleriſche Entwicklung in mehr als 
nur einer Beziehung von Bedeutung: Wo in ſeinen Dorfgeſchichten 
ein hübſches, kluges, reſches Bauernmädel die Ellenbogen ſpreizt, da 
ſteckt ſie dahinter! „Die Jugendliebe“. — 

Hören wir des weiteren die Selbſtkritik an, die Vater unerbittlich 
an den Dichtungen ſeiner Waldbauernbubenzeit geübt hat: „Alſo lag 
mein geiſtiges Jugendleben nun vor mir, hübſch in Leinwand gebunden. 
Manchmal las ich dort und da einige Zeilen heraus, ſie waren mir ſo 
traut und ſo fremd zugleich, ſie erregten in mir eine ſeltſam unbehagliche 
Empfindung, und ich hatte nicht den Mut, eins der Bücher ganz zu 
leſen. Ich war ihnen nicht mehr nahe genug, um ſie in jener Einfalt, in 
der ſie geſchrieben wurden, wieder zu genießen, und ich war ihnen noch 
nicht fern genug, um ſie rein gegenſtändlich zu nehmen. — Da war es 
in dieſem letztvergangenen Winter eines Abends, daß ich in meiner 
Stube ſpazieren ging über die ſtillen Mondtafeln hin, die zu den Fen⸗ 
ſtern hereinfielen, und wieder einmal nachdachte über mein vergangenes 
Leben und darüber, ob ich heute mehr oder weniger wert ſei als etwa 
vor dreißig Jahren, und ob mir der Inhalt jener fernen Zeit nicht etwa 
ſachte verloren gegangen wäre. Da fiel es mir ein: Du haft ja Dofu- 
mente, du haſt ja ſchriftliche Zeugenſchaften von allem, was dich damals 
beſchäftigte und bewegte! — Ich zündete die Lampe an und ſuchte aus 
dem Kaſten jenen Band hervor, der im Jahre 1860 geſchrieben worden 
war und den Titel führte: „Die Welt'. Das Buch hat die Form einer 
Wochenſchrift mit 52 Nummern. Ich habe es durchgeleſen und ſtehe 
nicht an zu bekennen, daß die Lektüre, mit Ausnahme weniger Seiten, 
eines der peinlichſten Vergnügen war, die ich je gehabt. Und doch war 
dieſe Durchſicht nötig zur Selbſtprüfung, zu jener Selbſterkenntnis, die 
ich mir erwerben will. Die Bilder des Buches (möge Apollo mir ver— 
zeihen, wenn ich fo etwas Buch nenne!) waren mir die einzige Labe. 
Die Erzählungen aber, die Plaudereien und vollends die Gedichte! So 
ſchlimm treibt's keiner von allen unſern Gymnaſiaſten. Ich habe in 
letzter Zeit fo manches Erzeugnis poetiſcher Naturburſchen geleſen: Ge- 
dichte eines Bauernjungen von Oberzeiring, religiöſe Aufſätze eines 
Bauernknechtes von Maria Troſt, Erzählungen eines Handwerks- 
burſchen aus Buchberg uſw. — ſo beklagenswert waren ſie nicht als die 
Schriften in dieſer „Welt', in dieſer ſchlechteſten der Welten ... Vor- 
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Der „Alpelhofer“ in St. Kathrein am Hauenſtein, wo Roſegger am 5. Juli 1860 
bei ſeinem Meiſter Ignatz Orthofer als Schneider in die Lehre trat 


herrſchen in den Schriften jener Jahre die religiöfen Betrachtungen. Die 
älteſten derſelben find überaus fanatiſch gehalten, erfüllt von einge— 
bildetem Haß gegen die „neue Zeit', von welcher der Waldbauernknabe 
redete wie der Blinde von der Farbe. Schon im ſiebzehnten Lebens— 
jahre begann in religiöſen Aufſchreibungen ein milderer, duldſamerer 
Sinn hervorzutreten. Die Wandlung ging ſcheinbar ohne äußere Ein— 
flüſſe vor ſich, mit einer geſteigerten Nachdenklichkeit ſtellte ſich mehr 
und mehr eine gutmütige, verſöhnliche Weltanſchauung ein. ... Die 
Betrachtungen des aufblühenden Jungen befaßten ſich viel mit der irdi— 
ſchen Vergänglichkeit, mit dem jüngſten Gerichte, mit Hölle und Him— 
mel. Auch tat der Knabe, als ob er ſchon alt wäre, und erging ſich 
gerne in ‚Erinnerungen an Kindheit und Jugend'. Die Gefühlsaus— 
drücke dieſer Art, wie fie z. B. in der „Welt' vorkommen, find ganz un- 
echt und in der Form lächerlich läppiſch: „O damahls (in der Kindheit 
nämlich) ja, ja damahls ſchien mir die Sonne noch einmahl ſo hell und 
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der Geſang der lieben Vöglein noch einmahl fo ſchön, ja ja damahls 
ſchien mir der Himmel noch einmahl fo blau, die Wieſen noch einmahl 
ſo grün, meine Augen noch einmahl ſo klar, o damahls, ja ja damahls 
— ach, ade, Dage meiner Kindheit, ade, damahls ſchien mir das Leben 
noch einmahl fo ſüß, ach ja, fo ſüß.“ Und fo geht es fort. Beim Schopfe 
nehmen möchte man den Schlingel dafür, daß er ſich ſelber ſo anlügt! 
„Ach damahls, ja damahls!' ſeufzte der heitere, ſonſt zu allerlei Schalk— 
haftigkeiten aufgelegte Junge, ‚wir kannten nicht das Friedhofskreuz, 
wir kannten nicht das Todtenbein ... Bin herabgerathen an den Orth, 
der mit W anfängt — in die Welt ...“ 

Ungeachtet aller Schwächen und Mängel iſt ein ſo allgemeines Abur— 
teil über die unreifen Jugenddichtungen ungerecht. Man muß ſie ſchon 
gegen ihren eigenen Verfaſſer verteidigen, der erſt nach einem weiteren 
Vierteljahrhundert, als er ihnen endlich doch „fern genug“ geworden, 
um ſie „rein gegenſtändlich zu nehmen“, ſelbſt den richtigen Maßſtab 
zur Beurteilung gefunden hat. 

Was konnte man denn von einem elf- bis zweiundzwanzigjährigen 
Bauernbuben Künſtleriſches erwarten, der eine unzulängliche Schule 
beſuchte, der in einer Umwelt ſchwerſter zermürbender körperlicher Ar— 
beit aufwuchs, wo er niemals ein hochdeutſches Wort zu hören bekam, 
ausgenommen Sonntags, von der Kanzel herab, aber auch der Land— 
geiſtliche redete ſein „Pfarrerdeutſch“, das ſich mit der gepflegten 
Schriftſprache nur ganz unvollkommen deckte. So blieben als Vor— 
bilder, wie in der 1912 niedergeſchriebenen „Lebensbeſchreibung des 
Verfaſſers von ihm ſelbſt“ im erſten Bande ſeiner Geſammelten Werke 
zu leſen, „Gedichte, Jugendſchriften, Reiſebeſchreibungen, Zeitſchriften, 
Kalender. Beſonders die illuſtrierten Volkskalender regten mich an. 
In einem ſolchen fand ich eine Dorfgeſchichte von Auguſt Silberſtein, 
deren friſcher, mir damals ganz neuer Ton, und deren mir näher 
liegender Gegenſtand mich zur Nachahmung reizte. Ich war damals etwa 
fünfzehn Jahre alt. Ich verſuchte nun auch, Dorfgeſchichten zu ſchrei— 
ben, doch fiel es mir nicht ein, meine Motive aus dem Leben zu nehmen, 
ſondern ich holte die Stoffe aus den Büchern . .. Erſt ſehr ſpät kam ich 
darauf, daß man aus dem uns zunächſt umgebenden Leben die beſten 
Stoffe holt.“ 

Trotzdem enthält die Spreu auch fruchtbares Korn. Die 1911 aus— 
gearbeitete phantaſtiſche Erzählung „Das lichte Land“ trägt die erläu— 
ternde Fußnote: „Der Entwurf ſtammt aus dem zwanzigſten Lebens— 
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Der Stephansdom in Wien 


Peter Roſegger und ſein Heimatland 8 113 


jahre des Verfaſſers“! Und ſtammt nicht auch das weitverbreitete 
mundartliche Gedicht „Därf ih 8 Dirndl liabn?“ ebenfalls aus den 
geſchmähten „Bücheln“ des „Almpeterls“? Ja, dieſes „Därf ih 8 
Dirndl liabn“ wurde ſo volkstümlich, daß es in eine ganze Reihe deut— 
ſcher Mundarten übertragen wurde und zuguterletzt ein biederer 
Schwabe gegen Peter Roſegger den Vorwurf des „Plagiats“ erhoben 
hat, weil er das Liedl aus dem Schwäbiſchen ohne Quellenangabe ins 
Steiriſche überſetzt hätte .. . Und wie unentbehrliche, noch lange nicht 
ausreichend für die Erfaſſung des ſchriftſtelleriſchen Werdegangs Vaters 
benützte Behelfe bieten ſeine handſchriftlichen Bücher! „Meine Ge— 
danken“ und „Fröhliche Stunde“ 1863 z. B. zeigen hübſch gemalte 
Anſichten von Wien und Schilderungen der Fußreiſe nach der Donau— 
ftadt, in Poeſie und Proſa. Dieſe Fußreiſe gab vielleicht die Anregung 
zu der berühmt gewordenen Erzählung „Als ich den Kaiſer Joſef 
ſuchte“. Dazumal verfertigte möglicherweiſe der Wiener Maler Alois 
Schönn das Bildnis des Waldbauernbuben, das erſt Jahre nach 
Schönn's Tod durch einen Zufall neu entdeckt worden iſt. Leider geriet 
der wahrheitsgetreue für „Fröhliche Stunde“ beſtimmt geweſene Be— 
richt über die Wanderung in Verluſt. Noch manches andere perſön— 
liche, für die Geiſtes- und Charakterentwickelung weſentliche Erlebnis 
und Ereignis iſt in den Blättern vermerkt. Freilich beweiſt derlei nichts, 
wenigſtens nichts Unmittelbares für den literariſchen Wert der 
vorzeitigen ſchriftſtelleriſchen Uebungen, doch darf auch das darin ent— 
haltene Urſprüngliche nicht unterſchätzt werden. 

Als dieſe Bücher und Hefte entſtanden, beſuchte mein Vater — ohne 
daß er dies zu feiner Zeit wiſſen oder auch nur ahnen konnte! — die erſte 
und beſte Hochſchule für ſteiriſche Volkskunde, indem er in den Jahren 
1860 bis 1865 in ſiebenundſechzig Bauernhöfen als Schneiderlehrling 
arbeitete, die verſchiedenartigſten ländlichen Menſchen unter den ver— 
ſchiedenſten Lebensbedingungen kennen lernte, und nicht etwa, um ſie 
voreingenommen und mit Abſicht zu „ſtudieren“, ſondern als einer von 
ihnen unter ihnen lebend, ihre Freuden und Möte und Beſchwerniſſe 
teilend. Während der „Almpeterl“ ſeine nachempfundenen Geſchichteln 
hinkritzelte, drang er unbewußt zu tiefſt ins bäuerliche Leben mit allen 
ſeinen Abarten und Wandlungen ein, und die Früchte der ungeſuchten 
Erkenntniſſe finden ſich wieder im Lebenswerk des Dichters. 

Aber ſieht man auch ganz ab von der „literarhiſtoriſchen“ und der 
„volkskundlichen“ Bedeutung der oft allzu jugendlichen dichteriſchen Er— 
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güſſe, fo laſſen ſich auch urechte Perlen aus dem — zugegeben — über- 
wiegend tauben Bodenſatz löſen. 

Nur von einem geborenen Künſtler kann das Gedicht herrühren, das 
im Jahre 1866 entftanden iſt: 


Unenträtſeltes. 


Das Schönſte, was im Denken ich empfunden, 
Vermag ich nicht durch Worte auszudrücken; 
Und will ich es durch ſchöne Worte ſchmücken, 
So iſt mir der Gedanke oft entſchwunden. 


Das Schönſte, was mein fühlend Herz empfunden, 
Das iſt ſo rein, ſo zart, ich kann's nicht denken; 
Und kaum will ich in Sinnen mich verſenken, 
Iſt oft mir jenes Urbild ſchon entſchwunden. 


Das Schönſte, was im Innern mir entſproſſen, 
Das kann ich mir doch ſelber nicht enthüllen; 
Der Seele reinſter Teil nur kann es fühlen, 
Und tief in meinem Herzen liegt's verſchloſſen. 
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Roſeggers Geburtshaus, von der Südſeite geſehen 


ee, Gabriels Vogelkäfig 


Ein kleines Kapitel aus dem unbekannten autobiographiſchen Erſtlings— 
roman „Gabriel Mondfels“, eines Vorläufers von „Heidepeters Gabriel“ 


Von Peter Roſegger (1867/68). 


Gobbo und Jakoberl, ſein jüngerer Bruder, halten Kommiſſion über 
das Gut am Eck, hatte doch letztens der Vater geſagt, er wolle einem 
von ihnen die Wirtſchaft geben. Nun aber ſagten beide, an der Wirt— 
ſchaft ſei nichts daran. Gabriel wollte nichts anderes als ſtudieren, und 
des kleinen Jakoberls Wunſch ging darauf hinaus, ein Uhrmacher zu 
werden. Da wollte nun Gabriel als Pfarrer in der Kirche die Heiligen 
prächtig aufputzen laſſen und viele Fahnen — die Fahnen gefielen ihm 
beſonders! — anſchaffen; den Predigtſtuhl wollte er auf den Turm hin— 
aufbauen laſſen, weil die Leute nicht in die Kirche gingen, und damit 
ihn das ganze Dorf, auch die Mägde, die zu Hauſe bleiben mußten, 
hören könnte. Gabriel, der ja oft zur Kirche durfte, kannte ja alle 
Verhältniſſe genau. Ferner wollte er, wenn er Pfarrer war, dem Bru— 
der Uhrmacher die Kinder taufen und unterrichten, und dieſer müßte 
ihm dafür die Kirchenuhr bewahren. Und Jakoberl wollte eine recht 
künſtliche Uhr erfinden, eine Uhr, die in Feuersgefahr ſelbſt anſchlagen 
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und von ſelbſt Wafer über das Dorf ſpritzen ſollte. Und daß man 
ſie nie aufzuziehen brauchte, weil ſie ſich durch eine gewiſſe Vorrichtung 
ſelbſt aufzog, das hatte Jakoberl bereits heraus — kurz, er ſollte es 
als Uhrmacher ſo weit bringen, daß er — wie er einmal in einer Ge— 
ſchichte gehört — endlich ſogar Hofuhrmacher werden und ſich in der 
Stadt ein großes Haus bauen könnte und wegen ſeiner beſonderen Ver— 
dienſte um die Uhrmacherzunft ſogar in den Adelſtand erhoben würde. 
„Jakoberle von Eck“ ſollte dann ſein Name ſein, damit er nicht ver— 
geſſe, von wem er abſtammte. Indeſſen ſollte auch der Herr Pfarrer 
nicht immer Herr Pfarrer bleiben — durch ſeine gründliche Gottes— 
gelehrtheit, ſein ausgezeichnetes Predigertalent ſollte er zum Dechant 
und endlich zum Biſchof ernannt werden. 

Die beiden Söhne des Bauern am Eck hatten ſich ſo in ihr Ideal 
hineingelebt und gelogen, daß fie alle Abend, wenn ihre kleinen Hände 
in Hof und Stall beanſprucht wurden, nicht wenig Mühe hatten, ſich 
ihres Adels und ihrer Biſchofsmütze zu entledigen. 

Unter anderem war bei den beiden Knaben auch der Gegenſatz ihrer 
Neigungen merkwürdig. Der kleine Jakoberl war mehr für das Prak— 
tiſche, für das Materielle, während Gabriel in der reinen Luft oft die 
herrlichſten Schlöſſer ſah und andere Gebilde, die der Kleine durchaus 
nicht bemerken konnte. Gabriel lebte mehr dem Nichtdaſeienden. Zum 
Beiſpiel behauptete er im Sommer, der Winter ſei doch hunderttauſend— 
mal ſchöner als dieſer einfältige eitle Sommer mit ſeinen ewigen Fliegen 
und Heuſchrecken; war's aber Winter, ſo rühmte er den göttlichen 
Sommer mit ſeinen Blumen und Früchten und Mondnächten und 
Pfingſten und Fronleichnamsfeſte — und was es herrliches ſei um 
ein Gewitter, während ihn der Winter wenig anſprach. Jakoberl 
aber ſagte im Sommer, er könne im garſtigen Winter gar nicht leben 
— und war der Winter da, ſo fand er ihn unendlich ſchöner und an— 
genehmer als den Sommer. Hat der nicht viel Talent zum Glücklich— 
werden? 

Als beide von ihren Firmpaten drei Silberzwanziger zum Geſchenk 
erhielten, kaufte ſich Jakoberl davon ein ſchwarzes Lämmerl und Ga— 
briel die Geſchichte der heiligen Genoveva. Wenn wir hier dem Gange 
unſerer Erzählung um einige Jahre vorgreifen, ſo ſehen wir, wie ſich 
Jakoberl vom Lämmlein zwei Paar weiße, ſchwere Ochſen erwirtſchaftet, 
während Gabriels Büchlein ſchon recht zerriſſen und ſchmutzig war. 

Jakoberl war ein geſchickter Vogelfänger und hatte immer ſeine 
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zwei Meiſen oder Stieglitze im Käfig. Gabriel zeigte durchaus keine 
Freude daran, und doch — einmal, als ihm ſein Brüderl zum Namens— 
tag drei Kreuzer-Schein („Wiener Währung“) zum Geſchenk machte, 
bat er es, ihm ſtatt des Geldes eine Meiſe zu verehren. 


„Was willſt du denn damit machen?“ fragte Jakoberl, „du haſt ja 
keinen Käfig.“ 


En 
rte ait A Bee 7 
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Ochſen im Joch (Holzkohlenfuhre) 


„O ja, Brüderl, einen recht ſchönen und großen, und ich hab auch 
ſchon viele Vöglein, bei weitem mehr als du.“ 

Da war denn Jakoberl überaus neugierig: „Aber zeig mir ſie, lieber 
Gaberl.“ 

„Nur, wenn du mir die Meiſe gibſt.“ 
ad ‘a uae mein guter Gaberl, welche du willſt, und behalte auch das 

Gabriel fing das weiche Tierchen aus dem Käfig, öffnete das Fenſter 
und ließ es hinausfliegen in die freie, herrliche Welt. 
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Jakoberl machte große Augen. Gabriel blickte dem Vogel nach, 
der auf der nächſten Schwarztanne luſtig zwitſcherte. — „Schau da, 
meinen Käfig, Jakoberl,“ lächelte er. „Gott ſelbſt hat ihn gebaut, 
und die Millionen Vöglein darin, die gehören alle mir, und der liebe 
Gott füttert ſie jeden Tag mir zuliebe. Wozu ſoll ich denn in der 
finſteren Stube noch was Beſonderes haben? Da draußen iſt ja genug 
Platz für die guten Tierchen, die wir doch alle recht lieb haben. Siehe, 
dort iſt ein Zeiſig — und das Rotkehlchen dort — ei, und überſteh 
mir die zwei Finken nicht auf dem Kirſchbaum, und — oh, ich glaube 
gar, ein Kanari! Nicht wahr, das iſt ſchön? Wenn du dich daran 
ſatt geſehen — ſchau, ſchau, wie die Schwalben dort um die Eſche 
tanzen! —, wenn du, wollt ich ſagen, dich daran ſatt geſehen haſt, dann 
kannſt du wieder zu deinem Käfig in die Stube gehen.“ 

Jakoberl war armſünderlich dageſtanden, dann ergriff er des Bruders 
Handundſagte kleinlaut: 
„Gaberl, ich möcht' dich 
um etwas bitten!“ 

„Ei, willſt du etwa 
deine Meiſe wieder zu— 
rück haben?“ 

„Ich möchte viel mehr 
— viel mehr 
Dein Käfig iſt ſo groß, 
daß du ihn gar nicht 
ganz überſehen kannſt — 
willſt du nicht mit mir 
teilen?“ 

„Ja wenn du auch 
deine Vögel mit mir 
teilſt.“ 

Jakob ging und ließ 
alle ſeine Vögel — er 
hatte damals deren vier 
— ins Freie fliegen. 

Da küßte Gabriel 
ſeinen Bruder und Kom— 
Ein „Wunſchkreuz“ pagnon. — — 
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Das Waldſchulhaus in Krieglach-Alpel 


Ze Crinnerungen an de Waldheinunt ~——— 


Don Emil Ertl 


ar Juni 1901 taucht in Briefen Peter Roſeggers an mich wiederholt 
der Wunſch auf, ich möge ihn in Krieglach beſuchen, um mit ihm 
einen Ausflug nach Alpel, der Heimat im Waldland, zu unternehmen. 
Es muß wohl vorher mündlich dergleichen geplant worden ſein, woran 
ich mich nicht mehr erinnern kann. Jedenfalls war es ſchon lange meine 
Sehnſucht geweſen, die Waldheimat an der Seite des Dichters zu durch— 
wandern, der dieſen verborgenen Erdenwinkel durch das Erleben ſeiner 
Kindheit und Jugend ſo wunderbar zu verklären wußte, daß nun das 
ganze deutſche Volk darum weiß. 

„Geh, komm nächſten Sonntag zu uns, oder ſchon Samſtag. Ich 
möchte Dich nach Alpel führen. Will dort oben ein Schulhaus bauen 
und möchte mich darüber mit Dir beſprechen.“ (Krieglach, 11. 6. 1901.) 

Das „Aufforſten“ einer Menſchengemeinde, wie er es im „Wald— 
ſchulmeiſter“ gedichtet hatte, das plante er um dieſe Zeit in Wirklich— 
keit umzuſetzen. Das Schulhaus ſollte Mittelpunkt neuer Siedlungen 
werden. Der Gedanke erfüllte ihn damals ganz. Und hieraus kam 


123 


wohl auch die Anregung zu meinem Beſuch in Alpel, der ſich aus ver- 
ſchiedenen Gründen immer wieder hinausſchob. Mehrfach kommen 
Briefſtellen jener Zeit darauf zurück: 

„Lieber Freund! Wir erwarten Dich alſo Samſtag abends. Willſt 
Du nicht auch Deinen Herbert mitnehmen?“ (Krieglach, 13. 6. 1901.) 

Und am 21. 6. 1901: „Da das Wetter ſich immer noch nicht beſſern 
will, ſo werden wir unſern Ausflug nach Alpel wohl auf den 29. 6. ver— 
ſchieben müſſen. Schreib halt ein paar Tage früher, ob Ihr kommt. 
Programm wäre folgendes: Aufbruch in Krieglach früh 7 Uhr, An— 
kunft in Alpel 10 Uhr. Dort Raſt bis 5 Uhr. Aufbruch um 5 Uhr, 
Ankunft in Krieglach 7 Uhr. Alſo zu Fuß etwa im ganzen Stunden; 
eine Strecke kann man aber nötigenfalls auch fahren.“ 

Uebrigens wurde auch den 29. Juni nichts daraus. Das Unwetter 
ſcheint angehalten und Roſeggers Befinden unter deſſen Einfluß ſich 
verſchlimmert zu haben. Oft und oft kam es ja vor in böſen Sommern, 
daß er „die freie Zeit zwiſchen einer Bronchitis zur andern mit Aſthma 
ausfüllte.“ Auch damals muß es ſo geweſen ſein, wenigſtens ſchreibt er 
unterm 4. Juli, er könne jetzt nicht zu Fuß gehen nach Alpel. Es wird 
darum nunmehr eine Wagenfahrt in Ausſicht genommen. „Alſo näch- 
ſten Samſtag kommt Ihr!“ 

Und diesmal gelang endlich der Wurf. Eine vom 8. Juli 190] aus 
Krieglach datierte Karte lautet: 

„Lieber Freund! 

Das freut mich, daß Du mit mir einmal oben warſt in meinen 
ſtillen Waldbergen. Und da Du Dich beſonders auch für die abge— 
ſtifteten Bauernhöfe intereſſierteſt, ſo möchte ich gerne, daß Du jetzt 
mein Buch „Jakob der Letzte“ leſeſt. Allein, ich finde hier kein ein— 
ziges Exemplar, um es Dir zu ſchicken. Erſt im Herbſte — ſollteſt 
Du es dort nicht leicht zur Hand haben können. Mit Ausnahme eines 
einzigen ſchlimmen Kapitels dürfte dieſe Waldbauerngeſchichte auch 
Deinen Herbert intereſſieren. 

Heil und Freude Euch! Roſegger.“ 


Zwiſchen dem 4. und 8. Juli 1901 fand alſo jener mir ſtets in leben— 
diger Erinnerung bleibende Ausflug ſtatt, den ich unter Führung Peter 
Roſeggers in Begleitung meines damals dreizehnjährigen Sohnes Her— 
bert nach Krieglach-Alpel unternahm. Es war mein erſter Beſuch in 
der Waldheimat. Vor allen ſpäteren, die ihm folgten, hatte er jenen 
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beſonderen Reiz voraus, der uns gefangen nimmt, wenn bis dahin un- 
bekannte Gegenden uns zum erſten Male auch unbekannte Menſchen— 
ſchickſale aufſchließen, von denen wir gehört haben mögen, die uns aber 
doch erſt zu beſchäftigen anfangen, ſobald ſie Anſchauung geworden. 

Ich habe Ritterburgen auf bewaldeten Hügeln in Trümmern liegen 
ſehen — die Zeit war über ſie hinweggeſchritten, die Fauſt, die den 
Pflugſterz führt, mächtiger geworden als die ſtahlumpanzerte. Ich habe 
Siedlungen arbeitender Menſchen durch Lawinen, Bergſtürze, vermu— 
rende Wildbäche zerſtört und verſchüttet geſehen — das Unterliegen im 
Kampf mit den Elementen iſt nichts Unerhörtes, zumal in den Bergen 
oder gar im Hochgebirge. Aber mitten in einer mehr lieblichen als groß— 
artigen Hügellandſchaft voll üppiger Wieſen und duftender Blumen, in 
einer Gegend, die zum Anbau, zur Viehhalt, zur Bienenzucht wie ge— 
ſchaffen ſcheint, die überall von friſchen Waſſern rauſcht und reichlich 
genügend Holz hat, um die Wirtſchaft zu erleichtern und zu ergänzen — 
inmitten eines ſolchen Paradieſes möglicher Fruchtbarkeit immer wieder 
aufgelaffenen, in Schutt zerfallenen Bauernhöfen, Geftrüpp- und Un⸗ 
kraut⸗überwucherten Trümmern menſchlicher Siedlungen zu begegnen, 
das war mir neu, das hatte ich noch nie und nirgends geſehen, ſah's auch 
ſeither nicht wieder. Und das war in jener Zeit, ehe Roſeggers Wald— 
ſchulhaus greifbare Geſtalt angenommen hatte, die Waldheimat: Ab- 
geſtorbenes Bauernleben, verdrängt von Holzwirtſchaft und Jagdbe— 
trieb, erſtickt und überwuchert vom Walde. Ganz ſo, wie es in „Jakob 
der Letzte“ geſchildert iſt, einem der ſoziologiſch wahrheitsgetreueſten Ro— 
mane Roſeggers, den ich natürlich längſt kannte, aber nun mit geſteiger— 
tem Anteil wiederlas. 

Was ließ ſich tun, wollte man die mehr und mehr um ſich greifende 
Wildnis zurückdämmen? Die echt Roſeggerſche Antwort lautete: Eine 
Schule errichten mitten im grünen Wald, ein vorgeſchobenes Bollwerk 
gleichſam des rodend zum Gegenangriff übergehen den und das Land der 
Kultur zurückerobernden Bauerntums. An jenem Tage zeigte er mir die 
Stelle, die er für den Schulhausbau in Ausſicht genommen: „Der Orts— 
ſchulrat und der Landeshauptmann haben mir ihre moraliſche Unter— 
ſtützung zugeſagt, damit muß ich für den Anfang zufrieden ſein. Ein 
Krieglacher Baumeiſter, ein wackerer deutſcher Mann, hat mir ver— 
ſprochen, nur die Selbſtkoſten zu berechnen. Im übrigen verlege ich mich 
aufs Betteln, das ich diesmal im großen Stile betreiben will .. ..“ 

Faſt fällt es mir ſchwer, mir den Zuſtand waldumrauſchter Verein— 
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ſamung zu vergegenwärtigen, in welchem ſich damals jene Talſenkung 
der Alpelgegend noch befand, von der man den Hügel zum Kluppenegger 
(Roſeggers Geburtshaus) hinaufſteigt. Das ſchmucke Schulhaus, das 
ſich ſeither hier erhebt, hat die frühere Erinnerung verdrängt. Das er— 
freulichſte Leben waltete darin, als ich ihm zum letzten Male meinen 
Beſuch abſtattete. Ein tüchtiger Waldſchullehrer, ein Mann, der auch 
in allen bäuerlichen Dingen bewandert war, und deſſen umſichtig ſchal— 
tende Gattin ſammelten die Kinder der noch übrig gebliebenen Höfe um 
ſich, und die meiſten blieben, da dieſe Höfe oft recht fern lagen, auch über 
Mittag, hielten ſich alſo faft den ganzen Tag im Schulhaus, Schul— 
garten oder in den zugehörigen Werkſtätten und Wirtſchaftsgebäuden 
auf, Buben und Mädeln. Denn ſie lernten nicht etwa bloß Leſen und 
Schreiben. Sie wurden zum Gemüſebau, zur Bienenzucht, zum Häm— 
mern, Tiſchlern, Schloſſern angeleitet, mit der Natur bekannt gemacht, 
mit nützlichen oder heilſamen Tieren und Kräutern, mit Giftpflanzen 
und Schädlingen des Tierreichs. Und die weibliche Jugend wieder 
ward von der raſtlos tätigen Waldſchulmeiſterin in die Geheimniſſe des 
Mähens, der Handarbeiten und der Kochkunſt eingeführt. 

Die in Wien rühmlich bekannte Kunſtſtickerin Frau Paula Kabilka, 
eine würdige Matrone von bewundernswerter Geiſtesfriſche, die aus 
natürlicher Warmherzigkeit im allgemeinen und aus Verehrung für 
Roſegger im beſonderen einen förmlichen Studienplan für den weib— 
lichen Handarbeitsunterricht der Waldſchule ausgearbeitet hatte und 
auch das Material an Wolle, Nadelzeug und dergleichen beiſtellte, er— 
zählte mir unlängſt, es habe urſprünglich in ganz Alpel kaum mehr als 
eine einzige Schere gegeben, und die ſei vorwiegend für Zwecke der — 
Geburtshilfe in Verwendung getreten. Zwölf Jahre ſpäter dagegen, 
zu Roſeggers ſiebzigſtem Geburtstag (1913), habe man ſich ſchon ernſt— 
lich darüber beraten können, welches Schauſtück der Nadelarbeit dem 
allverehrten Begründer der Waldſchule von deren Schülerinnen als 
Angebinde auf den Gabentiſch gelegt werden ſolle, zum Zeugnis des 
dort herrſchenden Fleißes und als Zeichen ihrer Dankbarkeit. Als man 
ſich aber ftatt der anfangs geplanten pompös geſtickten Kiffen und ähn- 
licher Ueberflüſſigkeiten ſchließlich für ein halbes Dutzend wollener 
Socken entſchied, ſoll dies dem Dichter eine ganz beſondere Freude 
bereitet haben. 

Kaum minder als die Handarbeit gedieh auch alles ſonſtige zum 
Segen in der Waldſchule. Es iſt dieſe Erziehungsſtätte wirklich zum 
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Keimblatt geworden für die Entfaltung neuen Lebens in Krieglach— 
Alpel, die tätigen Fähigkeiten aufrüttelnd, Zuverſicht und Anhänglich— 
keit an die engere Heimat ſtärkend, Kenntniſſe auf dem Gebiet der ge— 
ſamten Haus- und Landwirtſchaft verbreitend und damit Lebensmöglich— 
keiten für eine größere Anzahl Menſchen ſchaffend, als der Wald hatte 
ernähren können. Mit Genugtuung durfte es Peter Roſegger in 
ſeinen Greiſentagen noch mitanſehn. Nicht bloß die warmen Wollen— 
ſtrümpfe an den Füßen bewieſen ihm, daß ſeine Schöpfung keine über— 
flüſſige oder verfehlte geweſen. 

Aber ich greife vor und ſchweife ab. Wir halten im Jahre 1901, 
von der Waldſchule noch keine Spur — außer in Roſeggers Kopf. Da 
freilich ftand ſchon alles fix und fertig, nicht nur der Bau, auch der 
Lehrplan, welcher theoretiſchen Unterricht und praktiſche Vorbildung 
zum bäuerlichen Beruf klüger als in irgend einer anderen ländlichen 
Elementarſchule zur Einheit verſchmolz. Davon erzählte er mir jetzt, 
der einzigartige Mann, der viel früher dichten als orthographiſch 
ſchreiben konnte und trotz mangelhaften Bildungsganges ein größerer 
Pädagog und echterer Herzensprieſter geworden war, als die Lehrer— 
ſeminarien und geiſtlichen Konvikte ſie im Durchſchnitt auszubilden 
pflegen. Und unter ſolchen Geſprächen ſtiegen wir vom kleinen Wirts- 
haus Auenhof im Talgrund einem rauſchenden Waſſer entlang gegen 
das Geburtshaus an. Rechter Hand lag im Forſt eine Jagdhütte. 
Er hielt inne und unterbrach ſich: 

„Die hab' ich über Sommer gemietet. In dieſem Stübchen, in 
dieſer Einſamkeit beſucht mich noch manchmal die Muſe. Hier kann 
ich noch arbeiten — ſonſt iſt es ja aus. Nur wenn ich mich verkrieche, 
fällt mir ab und zu noch etwas ein. Darum will ich den Sommer 
über mich öfters hier herauf zurückziehn.“ 

Ich kannte die Klagen des Unermüdlichen, nie mit ſich ſelbſt Zu— 
friedenen, der ſich immer des Müßiggangs oder der mangelnden 
Schaffenskraft zieh und dabei eine fo ſtattliche Reihe gediegener 
Schriften hinterlaſſen hat, wie kaum ein anderer deutſcher Dichter. 
Lächelnd bemerkte ich, jetzt werde ihn wohl das Geldeinſammeln für 
den Schulbau genügend in Anſpruch nehmen und überhaupt zu keiner 
andern Arbeit mehr kommen laſſen? 

„Der Geldausweis über die Sammlungen macht mir Sorgen,“ 
ſeufzte er. „Vorgeſtern hatte ich um 35 Gulden zu wenig, ich rechnete 
und rechnete bis in die Nacht — der Ordnung halber. Und geſtern, 
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als ich es mit friſcher Kraft anging und neuerdings alles zuſammen— 
zählte, hatte ich auf einmal wieder um 102 Gulden zu viel. Es iſt 
zum Verzweifeln!“ 

Er lachte herzlich, und ich meinte ſcherzend, er hätte es ohnedies 
leichter als andre, da er doch Handelsſchule ſtudiert habe. 

„Wenig, blutwenig hab' ich da gelernt!“ behauptete er. „Beſonders 
die doppelte Buchhaltung, die wollte mir halt durchaus nicht in den 
Kopf. Darüber ärgerte ſich einmal, als wir darüber ſprachen, mein 
Gönner, Herr Peter von Reininghaus. Und in lebendigen Worten 
entwickelte er mir in großen Zügen die Hauptgrundſätze — da ging 
mir plötzlich ein Licht auf, in zehn Minuten hatte ich ſpielend mehr 
gelernt als in den Mühen eines halben Jahres. So kann's einem 
manchmal unverdient in den Schoß fallen .. ..“ 

Der Weg ſtieg nun ſteiler an, die ganze breite Hügellehne hinauf 
harzduftender Wald. Das alles war Grund und Boden ſeiner Ahnen 
geweſen. Aber nicht Wald damals, ſonſt hätte nicht eine vielköpfige 
Familie davon leben können. 

Wieder blieb er ſtehen, etwas kurzatmig, das Aſthma plagte ihn 
ſchon ſeit mehreren Tagen und Mächten. Er erklärte meinem Knaben, 
wie anſtrengend es ſei, auf ſo ſteilen Abhängen den Pflug zu führen. 
Aber alle die Saatfelder, die ſein Vater beſeſſen — „Kornweiten“ 
nannte er ſie — hätten eine ſo abſchüſſige Lage gehabt. Da ſei viel 
Schweiß gefloſſen im Herbſt, wenn es umzupflügen galt für den Anbau 
des Winterroggens. 

Und er erzählte, wie er als Bübel auf der Egge geſeſſen, ſie zu be— 
ſchweren, und die Zugochſen mit ihm durchgegangen, die ſteile Berg— 
lehne hinunterraſend. Und wie der Vater, als er ihn dennoch ohne 
erhebliche Verletzungen ſchließlich unter den Zähnen der Egge hervor— 
gezogen, ſich dankerfüllt nach Maria Zell verlobt habe. Dabei fiel 
mir auf, daß er die ſtörriſchen Ochſen, von denen einer „Pöll“, der 
andre „Foich“ hieß, nicht anders als „die Pöll-Foich“ nannte. Auf 
meine Frage erklärte er mir, der Bauer empfinde trotz des vorgeſetzten 
Artikels der Mehrzahl das ganze Ochſengeſpann als eine einzige un— 
trennbare Einheit. Darum ſage man richtig nicht: „der Pöll und der 
Foich,“ ſondern einfach: „die Pöll-Foich“. 

„Jetzt braucht ſich da keiner mehr mit Pflügen und Eggen zu plagen,“ 
ſchloß er mit einem Anflug von Bitterkeit; „der Wald wächſt von ſelber.“ 
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In der Tat ließ es ſich ſchwer vorftellen, daß auf dieſem dicht— 
bewaldeten Bergrücken einmal ein Dutzend „Kornweiten“ ſollten Platz 
gehabt haben. Und als wir ſchließlich bei dem von Geſtrüpp und Un— 
kraut umwucherten Kluppeneggerhauſe anlangten, da hätte ich aus deſſen 
Lage faſt mitten im Tann eher auf eine Unterkunftshütte für Holz— 
knechte oder Jäger ſchließen mögen als auf einen ehemaligen Bauern— 
hof, wären die Ausmaße des altersbraunen Holzgebäudes mit den 
quadratiſchen Fenſtern, dem abgewalmten Bretterdach und der ge— 
ſchnitzten Galerie unter dem Giebel nicht immerhin recht ſtattliche 
geweſen. 

Hier alſo heißt's zum „Untern Kluppenegger“ oder zum „Vordern 
Kluppenegger“, wie Roſegger auf einer ſelbſt gezeichneten Karte den 
Ort benennt, die den Zuſtand der Gegend um 1850 feſthält. Hier iſt 
1790 Ignatz Roßegger, der Großvater unſeres Dichters, geboren. Wir 
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Mein Vaterhaus ift alt und arm, 
Mein Vaterhaus iſt klein, b 
R . 2 Und ſchließt doch meine ganze Welt 
8 Und meinen Himmel ein. 

: Peter Roſegger 
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Roſeggers Geburtshaus von Often 


befinden uns auf freier Kuppe hoch über allem Waſſerrauſchen der gegen 
Krieglach fallenden Freßnitz und ihrer Zuflüſſe. Nur das Brünnlein 
am Haus plätſchert noch ſo traut wie zur Zeit, da Peter der Wald— 
bauernbub geweſen, und der alte Kirſchbaum, der treulich ausgeharrt, 
verrät, daß einſt nahrhaftere Früchte hier gezogen wurden als Fichten— 
zapfen. Wahrhaft herrlich aber iſt der Auslug. Die zahlreichen tief— 
eingeſchnittenen Tälchen, hier wie in vielen Teilen Steiermarks „Grä— 
ben“ genannt, von denen die Alpelgegend durchzogen iſt, verſinken in 
der Tiefe, und das ganze grüne Land ringsum wird zu einer einzigen 
weiten wogenden Hochfläche, auf der Wellenberg und -tal ſpielend und 
einander neckend die Durchſchnittshöhe von 1000 Metern bald fröh— 
lich übergipfeln, bald ſchmollend unterbieten. Und ſo wälzen wie ein 
Gewimmel rieſiger grüner Delphine die geſchwungenen Bergrücken ſich 
durch- und übereinander, ferner, duftiger, farbiger werdend in der 
reichen Palette der Höhenluft-Perſpektive, bis ſchließlich der maſſige 
Walfiſch des Wechſelgebirges den Blick begrenzend ſich dunkelblau vor 
den nordöſtlichen Himmel legt. 
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Peter Roſegger hatte von der (ſpäten) Schule her eine große Freude 
an geographiſchen Kenntniſſen und ſtatiſtiſchen Daten und huldigte 
dieſer Liebhaberei auch in der Heimat. Er wußte jede Bergkuppe zu 
benennen, den genauen Verlauf der Alpſteig-Höhenſtraße zu verfolgen, 
den Aufbau des Fiſchbacher Alpenzuges zu beſchreiben. Jede Höhen— 
kote hatte er im Kopf, und aus zuverläſſigen Anhaltspunkten ſtellte er 
aufs Haar die Lage der Ortſchaften feſt, die man nicht ſehen konnte, 
weil ſie ſich in die Falten ſchmiegten: Fiſchbach, Strallegg und Wenig— 
zell, Ratten, St. Kathrein am Hauenſtein und andere. 

Schließlich öffnet er mit dem landesüblichen Schlüſſel die Haustür, 
die durch ein hölzernes Riegelwerk von gewaltigem Umfang verſchloſſen 
iſt, und wir treten ein. Väterlich gütig nimmt er meinen Jungen an 
der Hand und zeigt ihm die Einzelheiten des Innern: „Das iſt die 
Stube, wo ich zur Welt kam . ... In den Trambaum iſt die Sabres- 
zahl 1744 geſchnitten, ſo alt iſt wohl das Haus, und alles verwendete 
Zimmerholz noch heute hart wie Stein; denn man nahm damals das 
Holz zum Bauen nur aus reifen Wäldern . . .. Wie oft ſaß ich neben 


Und nun gar die Ofenbank mit dem leiterartigen Geländer, an das 
die Mutter die Wäſche zum Trocknen hing! Nirgends hockte die Jugend 
ſich ſo gern zum Alter als auf dieſer Bank der wohligen Wärme und 
gruslichen Märchen ....“ 

Draußen hatte ſchon während des Aufſtiegs der Himmel ſich um— 
zogen, jetzt ging ein ſtiebender Spritzregen nieder. Der richtige Anlaß, 
auf der Ofenbank Platz zu nehmen. Mit ſchier andächtigem Herzen 
ſaß ich neben dem Waldpoeten in dieſer ſchlichten, verlaſſenen Bauern— 
ſtube, aus deren karger Dürftigkeit ein ſo reiches Gemüt ſeinen Ur— 
ſprung genommen, als ſollte ſich die Sage vom Stall von Bethlehem 
irgendwie wiederholen, wenn auch in verjüngtem Maßſtabe und mehr 
ins Weltliche gewendet, doch immer wieder aufs neue, immer anders 
und immer eigenartig ergreifend unter allen Völkern und Zeiten ... 

Mein Knabe, dem aus einem Roſegger'ſchen Jugendbuche die Ge— 
ſchichte: „Als ich das Ofenhückerl geweſen“ bekannt war, wagte die 
Frage, ob der Ofen, an dem wir ſaßen, derſelbe ſei, in welchem der 
Waldbauernbub, verführt vom Knechte Kaunigl, ſich verkrochen, um 
insgeheim Karten zu ſpielen. Und Roſegger beſtätigte, es ſei derſelbe. 
Angeregt erzählte er, während er die halbkugelförmigen grünglaſierten 
Kacheln ſtreichelte, die aus der gekalkten Lehmkuppel des Ofens hervor— 
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ragten, die Geſchichte vom Kaunigl mit allerhand launigen Aus— 
ſchmückungen, daß ſie immer unwahrſcheinlicher wurde. Und da ich nur 
ein kleines Türl am anſtoßenden Herd, aber nirgends ein Ofenloch ſah, 
das groß genug geweſen wäre, um hineinzuſchlüpfen, ſo wurde ich immer 
geneigter, die ganze Geſchichte vom „Ofenhückerl“ für „Dichterlatein“ 
zu halten, um mich eines von Roſegger ſelbſt geprägten Ausdrucks zu 
bedienen. Aber er merkte mir die Skepſis an der Naſenſpitze an, lachte 
und meinte, ſo einem Stadtherrn wie mir müſſe man freilich erſt zeigen, 
wo der Ofenſetzer das Loch gemacht habe, ehe er an die ſtrenge Wahr— 
haftigkeit eines Bauerndichters zu glauben geneigt ſei. Damit führte 
er uns ins anſtoßende Gelaß, von wo ſich denn tatſächlich ein ganzer 
Schacht in den rieſigen Bauch des Ofens öffnete. Mein Junge, gläubi— 
ger als ich, entwaffnete meine Zweifel völlig, indem er ſofort Anſtalt 
traf, hineinzukriechen. 

Als die regenſpendende Wolke vorübergezogen war, traten wir wieder 
ins Freie, und Roſegger beſchrieb uns, wie in ſeiner Jugend das Haus 
mit den Stallgebäuden und Scheunen ſich zu einem ganzen Geviert zu- 
ſammengeſchloſſen hätte, in deſſen Mitte der völlig abſperrbare Hof lag. 
Wenn ich nicht irre, nannte man ſolche Hausanlagen im alten Steier— 
mark ein „Umadum“, und der Dichter ſelbſt hat in ſeinem Tagebuch von 
1865 die merkwürdige Bauart mit Stift und Pinſel feſtgehalten, als 
er, ein zweiundzwanzigjähriges Studentlein, von Sehnſucht getrieben 
der Stadt entfloh, um die „Heimat“ (ſo nennt er damals das Vater— 
haus) von allen vier Himmelsgegenden getreulich zu porträtieren und ſie 
wenigſtens im Bilde in ſeine dürftige Stadtſtube mitzunehmen. 

Wir ſtiegen nunmehr noch ein gutes Stück höher, zu den oberſten 
Höfen der einſtigen Berggemeinde. Der „Vordere Kluppenegger“, eben 
Roſeggers Geburtshaus, ſteht ja immerhin auf ſeinen altersbraunen 
Pfoſten noch da. Iſt, ob auch verwahrloſt, wenigſtens als Erinnerungs— 
mal und Schauſtück erhalten, mag auch das Gütel ſelbſt nur mehr der 
Holz⸗ und Jagdwirtſchaft dienen. Anders der „Hintere Kluppenegger“, 
der vollkommen in Trümmern liegt. Oder der einſt ſo ſtattliche Riegel 
bauernhof, von dem die „Roßegger“ ihren Ausgang genommen haben 
ſollen, und von dem nur mehr ein paar Mäuerchen ragen, als hätten 
weittragende Geſchütze ihn zuſammengeſchoſſen. Oder der halb ver— 
fallene Heidenbauer, der mehr in der Richtung gegen die Alpſteigſtraße 
liegt. Und ſo noch manch anderes Bauernhaus, einſt eine feſte Burg des 
Glaubens und der Ehrbarkeit, des Fleißes und der bodenſtändigen 
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Volkskraft, jetzt gemieden ſogar von den Brenneſſeln, die ſich nur an- 
ſiedeln, wo Menſchen wohnen ... 

Hier empfand ich jenen oben erwähnten Schauder über die Ver— 
ödung einer Gegend, die einſt geſund war, kerngeſund ſogar, und noch 
heute kerngeſund fein könnte, wenn .. . wenn —? Ja, in dieſem Wenn 
ſteckt der Haken. Kann man von einer Schuld ſprechen? Einer Schuld 
der Regierenden? Der Verwaltenden? Der Bauern ſelbſt, weil ſie viel— 
leicht zu läſſig, zu wenig anpaſſungsfähig geweſen? Ich weiß es nicht. 
Aber jedenfalls dünken mich die mit ſtumpfem Gleichmut hingenomme— 
nen „Geſetze der wirtſchaftlichen Entwicklung“, die ohne Unterlaß über 
ungezählte Exiſtenzen hinwegſchreiten, kaum minder grauſam wie die 
Kriege, die vielleicht, wollte man genau nachrechnen, auch nicht viel mehr 
vernichtetes Lebensglück auf dem Gewiſſen haben als jene und das Zu— 
grundegehen wenigſtens abkürzen, gelegentlich wohl auch durch einen 
Schimmer von Heldenhaftigkeit verklären. 

Wie wonnig wäre es ohne ſolch ſchwere Gedanken auf dieſer über— 
ſchauenden Höhe, die unter der hochſtehenden Sonne von Thymian duf— 
tet! Geruhſam ſtrecken wir uns ins Gras und blicken ſchweigend in die 
blauen Fernen. Faſt herzbeklemmend beſchlich mich in dieſer Stunde ein 
Gefühl der Wehmut, daß ich als Großſtädter keine Heimat habe — in 
dem Sinne wenigſtens nicht wie der bäuerlich Geborene. Und auch 
Roſegger ſchien im ſtillen dem Heimatgedanken nachgehangen zu haben. 
Denn unvermittelt ſagte er: 

„Was die Ahnen beſeſſen, auf mich ſpäten Enkel iſt nichts davon ge— 
kommen, keine Erdſcholle, kein Grashalm. Alles verwirtſchaftet — aber 
nicht durch Leichtſinn etwa oder Untüchtigkeit. Nein! Trotz Fleiß und 
Schweiß! Der ſogenannte Fortſchritt, die Aufhebung der Grundobrig— 
keit brachte den Alpelbauern den Niedergang. So lange ſie nur zu 
roboten und kein Bargeld in die Hand zu nehmen brauchten, ſo lange 
ging's gut ...“ 

„Und doch haſt Du,“ antwortete ich, „die verlorne Heimat wieder— 
gewonnen und zurückerobert. Und nicht nur Dir ſelbſt, Tauſenden freu— 
diger Leſer haſt Du ſie geſchenkt — in Deinen Büchern.“ 

Er drückte mir die Hand. Innerlich beſcheiden, ja demütig, trotz weit— 
reichenden Ruhmes, war er dankbar für ein aus aufrichtigem Herzen 
kommendes Verſtändnis ſeines Schaffens. 

Einige Stunden ſpäter, als wir die Rückfahrt angetreten hatten und 
auf einer letzten mäßigen Höhe ſchon knapp über dem Mürztal dem offe— 
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nen Wagen entſtiegen, um die letzte Wegſtrecke zu Fuß zurückzulegen, 
ſahen wir zu unſeren Füßen im Abendſcheine das ſtattliche Dorf Krieg— 
lach liegen. Wuchtig erhob ſich inmitten der Häuſer der uralte Kirch— 
turm mit dem merkwürdigen Keildach, und vom nordöſtlichen Ende des 
Ortes lugte unter Birken, Tannen und Linden verſteckt der Giebel des 
einfachen und beſcheidenen Landhauſes hervor, das Roſegger ſich vor 
vielen Jahren erbaut. 


„Mein Verleger Heckenaſt“ — fo erzählte er — „ſagte mir damals: 
Sie ſind überarbeitet, brauchen Zerſtreuung, bauen Sie! — Ich aber 
hatte das Gefühl, meine Tage ſeien gezählt, ich hätte nicht mehr lang 
zu leben. (Immer war es ſo, bei jedem Werke, das ich ſchrieb; ein jedes, 
meinte ich, würde mein letztes ſein.) Als ich nun zögerte,“ fuhr er fort, 
„und mich ängſtlich zeigte, meine kleinen Erſparniſſe an einen Hausbau 
zu wagen, da argumentierte Heckenaſt, der ein prächtiger Menſch und 
goldener Freund war, folgendermaßen: Wenn Sie leben und auch ich 
noch eine Weile am Leben bleibe, werden Sie noch mehr Geld zurücklegen 
können. Wenn Sie aber ſterben, brauchen Sie ohnedies keine Er— 
ſparniſſe.“ 

Roſegger lachte, wir ſtiegen langſam die Straße gegen Krieglach hin— 
unter, und er ſprach weiter: „Das leuchtete mir ein. Ich habe jenen 
Sommer reichlich die Zerſtreuung gefunden, die Heckenaſt mir für zu— 
träglich hielt, denn ich ärgerte mich weidlich mit dem Hausbau — freute 
mich aber gelegentlich auch daran. Und es war gut angelegtes Kapital. 
Schon heute würde fo ein Häuschen das Fünf- oder Sechsfache koſten.“ 


Und den auf der Höhe in Alpel angeſponnenen Gedanken wieder auf— 
nehmend, ſchloß er: „So habe ich doch auch wieder eigenen Boden unter 
den Füßen — wenn ſchon nicht oben in den Bergen, doch eine Heimat.“ 


Ja, Heimat, traute, unerſetzliche Heimat war auch dies kleine, unter 
Laubkronen verſteckte Häuschen im Mürztal — das fühlte ich ſo recht, 
als ich am Abend im Familienkreiſe des Freundes an dem ſchweren 
Ahorntiſch ſaß, der vor vielen Jahren aus dem Kluppeneggerhauſe hier— 
her übertragen worden. In der niedrigen Oberſtube dieſes ſeines Krieg— 
lacher Heims hat Roſegger wohl die wichtigſten Entwicklungsabſchnitte 
ſeines künſtleriſchen Schaffens durchlebt, an dieſem altväteriſchen und 
wenig umfangreichen Schreibtiſch, auf dem und um den die teuerſten 
Andenken und Erinnerungen ſeines Lebens ſtanden und hingen, verblaßte 
Lichtbilder in veralteten Rähmchen. Und in der anſtoßenden winzigen 
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Schlafkammer hat er ungezählte Mächte feines Erdenwallens durch— 
wacht, in körperlichen Leiden und geiſtigen Sorgen .... 

Im Jahre 1896 baute er in den die Rückſeite des Hauſes umgrünen— 
den Obſtgarten eine langgeſtreckte hölzerne Hütte hinein, das „Almhaus“ 
genannt, das der erweiterten Familie und dem Bedürfnis, gelegentlich 
einen Gaſt unterzubringen, dienen ſollte: „Mein Holzhäuschen wird 
etwa Mitte Juli fertig, und dann habe ich Platz; aber auch vorher wäre 
ein lieber Gaſt leicht unterzubringen. Dich erwarte ich ja auch Sonntag 
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Das Waldkirchlein Maria Grün bei Gras, wo Roſegger mit feiner erften Frau getraut wurde 


für Sonntag, und meine Frau weiß, wie oft ich ſchon nach Dir ge— 
ſeufzt habe.“ (Krieglach, 19. 6. 1896.) 

Und weiters, Krieglach, 18. 7. 1896: „ . . . Bei uns nichts Neues, 
das „Almhaus“ ausgenommen. Das iſt endlich fertig ...!“ 

So war die traute Holzbauweiſe von Alpel heruntergeſtiegen ins 
Pfarrdorf. Die Heimat beſchränkte ſich nicht auf die Berge allein, ſie 
umfaßte auch das Tal, wo der von Alpel herabſchäumende Freßnitzbach 
ſeine Waſſer in die Mürz ſtürzt. Aber wenige Tage nach Vollendung 
des „Almhauſes“ riß eine der ſtärkſten Bande entzwei, die den Dichter 
noch lebendig mit den Kindheitserinnerungen der Alpelheimat ver— 
knüpft hatte: „Lieber Freund! Ich ſchreibe Dir nur kurz. Heute haben 
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wir meinen alten Vater begraben. Ein feliges Gefühl, den Dulder er- 
löſt zu wiſſen, und doch! Mir iſt zumute wie einem Kinde, das der Vater 
zurückläßt in der Wildnis ...“ (Krieglach, 31. 7. 1896.) 

Dieſer Lorenz Roßegger, der Vater des Dichters, war noch der rich— 
tige Waldbauer von Alpel geweſen, ſtrenggläubig und ehrenfeſt, abſeitig 
und weltfremd. Aus freien Stücken hätte er die Waldheimat wohl nie 
verlaſſen. Aber auch den bodenſtändigen Alpelleuten iſt es nicht be— 
ſtimmt, ewig in ihrer ſtillen, einſamen Berg- und Waldheimat droben 
zu bleiben. Alle ohne Ausnahme treten ſie ſchließlich die Wanderung ins 
Tal an, nach ihrer letzten Zuflucht und endgültigen Heimat. Das iſt 
die engumfriedete einſame Stelle an jenem andern, dem Sommerhaus 
des einſtigen Waldbauernbuben gerade gegenüberliegenden Ende von 
Krieglach 

In dieſe andere, allerletzte Heimat iſt nun auch Peter Roſegger längſt 
heimgekehrt. 

Auf dem Ortsfriedhof von Krieglach liegt er in nächſter Nähe ſeiner 
Eltern begraben, unter einem einfachen Kreuz aus Lärchenholz. 
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„Vom Grazer Hauptplatz ſieht man auf den Uhrturm des Schloßberges, 
wie viel es geſchlagen hat ...“ 


„Mein Orvaz“ Von Rudolf Gang Bartfch 


Ein Hochgebirge, das lächelnd verzichtet, die Arme ausbreitet und die 
erſte, freie Ebene gegen Süden hergibt. Vom Oktober bis zum 
Mai umzieht ein ferner Kreis weißer Schwäne einen weiten, lachenden 
Talboden, welcher von Hügeln und Waldbergen umrahmt iſt, deren 
höchſter noch keine anderthalbtauſend Meter hat. In der Ferne aber, 
an der Kärnthner Grenze, die Kor-, dann die Stub, die Fenſter-, Glein⸗ 
und Polſteralm, die gehen oft über zweitauſend, und darum ſchaut der 
bräutlich reine Schnee ſo groß verſchwiegen herab auf dieſe manchmal 
ſüdheiße Stadt; ferne, mahnend, Sehnſucht erweckend nach Größe, 
Reinheit, Höhe, ſtrenger Kühle. 

Alles Kontraſt, — aber in die verblaute Ferne geſchobener. Kon— 
traſt, wie in einem undeutlichen Traume. 

Gegen Oſten zu Hügel über Hügel. Tagelang kann man immer in 
fünfhundert Metern Höhe frei dahinſchweifen wie ein Flieger; denn 
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man fieht nach allen Seiten mindeſtens ſechzig Kilometer weit, bis 
nach Ungarn hinein und bis zum Wechſel an Niederöſterreichs Grenze 
und bis zum Donati an der Mark gegen Kroatien und bis zu den 
Kärnthner und Krainer Bergen hinaus. Im Weſten Wald und Wein 
hintereinander her, im Oſten Obſt über Obſt; die ganze Gegend dort 
iſt ein einziger, walddurchzogener Apfelgarten; auf der Höhe Kirſch— 
blütenwege wie der ob Sankt Peter und der Schemerl und die alte 
Faſſelſtraße. Elf, zwölf ſolcher Höhenwege gibt es, alle wie auf Daches 
Firſt hoch und eben und weit ſchauend. Man kann dort nicht aufhören, 
zu wandern, zu wandern. 

Im Norden geht's in die ganz grantigen Felsberge hinein, und ſchon 
der Hochlantſch hat eine Felswand, die ſich ſehen laſſen kann und einen 
endloſen Waſſerfall neben ſchwankem Steige und am Jährand Alm— 
roſen. Und weiter hinauf iſt Eiſenerz, der urſtille Bergort mit ſeinem 
faſt unheimlichen Leopoldſteiner See in einem Tage zu beſuchen oder 
das Hochſchwabgebiet ob Tragöß, wo die Murmeltiere noch pfeifen, 
wo ein Steinadlerpaar oder deren zweie immer wieder horſtet. Und 
Wodans heiliger, ſonſt überall ausgerotteter Vogel, der Kolkrabe, zu 
Dutzenden. Dort wimmelt es beinahe von Gemſen, und ab Aegydi 
ſchreit der heiße, zornige Berghirſch. 

Die Steiermark, nachdem ſie ihren Süden verloren, hat ſechzig vom 
Hundert ihres Landes Wald; endloſen Wald, der ſich nach obenhin in 
Almen, dann in Felſen und Schnee verliert. Sie hat am Dachſtein 
die letzten Gletſcher nach Oſten zu und in ihren Tälern die letzte Urſtille 
der deutſchen Wald- und Bergbauernſeele. Sie hat aber nach Oſten 
zu auch Straßen, viele Straßen gegen Ungarn hin, denn der Urverkehr 
der Grazer Gegend war Oſt-Weſt und nicht Nord-Süd, wie ihn der 
Bozner Boden hatte. Darum kamen immer wieder, nach den Saum— 
roſſen, die Kriegspferde des Oſtens herüber. Ein unermeßlicher Trauer— 
ſchleier von Brandrauſch, Blut, Raub und Leid iſt die Geſchichte der 
mittleren Steiermark; voll von Kreidfeuern (Warnungsfeuern), arm 
an Freudefeiern. Krieg und Blut, Brand und Armut, zähneknirſchende 
Rache, Engpaß und Lauer und eingeroſtete Karthaunenſchüſſe aus 
Bauernhand, immer friſchgeladenes, „ſteiriſches Birſchrohr“. Ein 
Zeughaus ſteht in Graz, einzig in ſeinem Reichtum auf der ganzen 
Welt. Es iſt der furchtbarſte Zeuge für tauſendjähriges ſteiriſches 
Kämpfen und Bluten um deutſche Grenze. Für tauſendjährige Gegen— 
wehr des Weſtens gegen den Oſten; für tauſendjährige Dankesſchuld 
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des Deutſchen im Reich gegen den deutſchen Steirer. Denn an ihm 
brach ſich Avare, Magyar, Kumane, Tartare, Kuruze, Türke; der 
Wald, die Berge, und ihre rauhen Herzen und Fäuſte, hielten, allein 
beinahe, den in ewig neuen gelben, braunen und ſchlitzäugigen Flut— 
wellen anſtürmenden Oſten zurück. 

Das alte Zeughaus mit ſeinen dreißigtauſend Stücken! Stein— 
ſchloßmusketen und Offiziersrohre mit Rad- und Luntenſchloß und 
Batterieſchloß, voll von Küraſſen und Panzern, von Piken und Fauſt— 


Der Leopoldſteinerſee bei Eiſenerz 


rohren; eine Ilias, ein Nibelungenlied blauen, weißen und ſchwarzen 
ſteiriſchen Stahles. Bei ſeinem Anblick ſchämen müßte ſich jeder, der 
dort irgendwo oben über Oeſterreichs Weichheit mault. Dieſes Grenz— 
volk allein, das heute noch, neben dem ihm ähnlichen Dalmatiner, die 
furchtbarſten Soldaten dieſes ganzen Planeten aus ſeinen Wäldern 
herzugeben vermag, hielt mehr Weltenbrand von Deutſchlands Kultur 
ferne, als alle übrigen Grenzmarken zuſammen. Wien widerſtand den 
Türken zweimal. Graz wohl zehnmal. Und als Wien in die Hände des 
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Ungarn Mathias Korvinus fiel, darin er als in feiner Hauptſtadt 
herrſchte, da war es der niemals beſiegte, niemals eroberte Grazer 
Schloßberg, der den dritten Friedrich barg und ihm Kopf und Krone 
rettete, dem ungariſchen Mathias aber die Zähne ausbrach, daß er 
abzog. 

Was ſind die Türken über dieſe Erde gezogen und mußten immer 
wieder hinaus aus dem furchtbaren, dreifachen Burgengürtel der Steier— 
mark! Freilich, ſie haben ihres Blutes nicht wenig dort hinterlaſſen; 
leils in erpreßter Liebe, oft in Kriegsgefangenen. Und die dort häufigen 
Haſenhütl und Haſenörl hießen in den alten Kirchenbüchern noch Haſſan 
Chitil und Haſſan Orel. 

Darum, daß dieſes ſteiriſche Volk ewig in Waffen ſtand, ewig ge— 
plagt, Blut gegen Blut ſetzte, darum iſt es ſo heiß und wild; immer 
raufluſtig, immer in Fehde. 

Und darum, weil der Oſten ihm am nächſten war, iſt es auch ſo nach— 
denklich, ſo ſehr zum „Kef“, der orientaliſchen Beſchaulichkeit neigend. 
Darum hat es ſich eine Hauptſtadt gebaut, eine Stadt der Gärten wie 
Schiras; eine Stadt der Alten, Beſinnlichen, vom Leben Weggewende— 
ten. Eine Stadt, in der unermeßlich viel Muſik getrieben wird, in der 
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Graz: Domkirche und Mauſoleum 


alle Vögel und Eichhörnchen das Futter aus der Hand des Menſchen 
nehmen, um welche immer noch Rebenhöhen träumen. Viel, viel Sonne 
und brunnenrieſelnde Morgenſtille iſt auf allen Sandwegen. 

Das iſt Graz. 

Ein tiefer, wehmütig lächelnder Altersfriede, ein bienenüberſumm— 
ter Sonnenſchein ſurrt aus dieſem Namen. Junge Komponiſten und 
Dichter träumen; alte, abgetane Leute wandeln langſam und weiſe in 
unbeſchreiblich ſchönen Alleen. Steiriſche Raufluſt, Parteihader, Alte— 
jungferngiftigkeit, Klatſch und Penſioniſtengrant kratzen aus dieſem 
Namen. 

Beides ruht in den Falten jenes Stückes ſteiriſcher Erde, und wie 
beim alten Römer mögt Ihr in den Falten der Toga wählen: Krieg 
oder Friede. 

Als ich aber Kind war und Jüngling, da ſah ich oft einen Mann 
über jene unbeſchreiblich ſchönen Wege zwiſchen Birkenjugendgold und 
Kaſtanienblüh', zwiſchen Brunnenplätſchern und tiefem, heißwangigen 
Kinderſchlaf in Rollwägelchen dahinſchreiten, der hätte die ſtillſten 
Augen der Erde. 
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Er ging mit jenem behutſam weichen Bauernſchritt, der fo ſehr för— 
dert und mit dem allein man die Höhen der Berge — und vielleicht auch 
die Tiefen der Seele erreicht. Und wenn man ihn grüßte, dann lächelte 
er wie Gottes freundlichſter, tiefer Traum. Und wenn man ihn bat, 
etwas ins Gedenkbuch einzutragen, dann ſchrieb er: 


„Unſer Ziel ſei der Friede des Herzens.“ 


Er war der Wald, die Höhe, die keuſche Ferne des Gebirges, die 
ſchneerein in dieſe Stadt herniederſah, von der es heißt, daß ſie die 
ſinnenheißeſte der deutſchen Städte ſei: Peter Roſegger. 

Und einmal ſchrieb er eine kleine, halbvergeſſene Studie über den 
„Schnitzelbauer“. Einen Menſchen, der ſich ſein eigen Häuschen ge— 
baut, keine vier Meter groß; und wenn der ſeinen alterskühlen Schlaf 
tun wollte, dann mußte er eine Klappe zum großen Bauernkachelofen 
auftun, die Füße drein zu bergen, ſo klein war ſeine Bettſtube. Roſegger 
aber ſchrieb: „Der glücklichſte Mann von Graz“. 

Das habe ich mir gemerkt. Das iſt mir tief in die Seele gegangen. 
Zu einer Zeit ſchon, da ich frondierend mit auf der Straße war, wenn 
offene Auflehnung die Bajonette aus den Kaſernen rief. Zu einer Zeit, 
da ich noch glaubte, Deutſchtum ruhe in harten Armen allein und nicht 
viel beſſer in weitüberſchauender Seele, in tiefſtem Beſcheiden, in nie— 
mals zu überwindender Naturtiefe. 

Dort, wo alle Tage der Mann aus den Wäldern mit den ſtillſten 
Augen dieſer Erde dahinging, rein, wie Gottes Kindſchaft allein es zu 
geben vermag, dort entſchied ſich auch meines Lebens Wende. 

Ich war einer der Menſchen, denen es freiſtand, eine glänzende 
Laufbahn voll Aufregungen und Ehrgeiz, oft mit jenem Rivalentum, 
das bis zu einem Hofrichter und Redl trieb, ja mit Hofluft geſättigt, 
unter den ſtill ermutigenden Blicken hoher Frauen zu wählen, — oder 
aber den Frieden der Seele, den ſtill ſchmerzlichen Verzicht auf alle 
Eitelkeiten. Denn wenn man jung iſt, brennen ſie ſehr im Herzen, die 
Eitelkeiten! Ich ergriff das Idyll. Ich wählte die Einſamkeit, welche 
unverwundbar macht! Unverwundbar: Denn ſelbſt wenn mir jemals 
der Neid an Ruhe und Ehre wollte, — in meinem falterüberklappten 
Blumenſonnenſchein erfuhr ich es niemals. Und was man nicht weiß, 
macht nicht heiß. 

Ich habe auch niemals das, was man über mich geſchrieben, zum 
Leſen mißbraucht. Ferne wie Theodor Storms Käthner träumte ich von 
Honigernten; am Südrande einer Stadt, welche eng und kleinlich ſein 
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kann — welche ſüß und voll und reich und gebend fein kann, wie das 
Elyſium. 

Graz 

Das Leben riß mich heraus; ich arbeite gerne und arbeite gerne bis 
zum Zuſammenbrechen. Ich kam ins Flugzeug, ins Unterſeeboot, an 
die rechte Seite von Fürſten, ich fuhr im Torpedoboot, allein mit We— 
nigen, während des Krieges in die engliſche Gefahr hinein, — immerzu 


Abend am Schöckel bei Graz 


aber ſchwang wie Abendglockenläuten um und über mir das Heimbe— 
gehren in jene ſanften Hügelweiten, über welche man tagelang hin— 
wandern kann, ohne ſie abzureichen dann, wenn das Ave Maria den 
Tag in Schlaf küßt. Höhenſtraßen! Welcher Grazer kennt ſie? Und 
es ſind ihrer fünfzehn. Einmal wurde mir vorgehalten, daß auch Wien 
ſeine Höhenſtraßen hätte. Sommerheidenweg, Kobenzl? In zehn Mi— 
nuten bin ich am Ende. Dort habe ich tagelang die blauſilberne Unend— 
lichkeit von hundert Kilometern freiem Blick, fo weit, wie ein Flieger .. 

Graz hat nicht die Rebenſeligkeit von Wien. Die Weingärten, welche 
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es einſt umſchloſſen, find arg gelichtet, und halbe Tage kannſt du durch 
Wälder gehen, bis du, an einem Nordhang hinan zum Höhenweg ſtei— 
gend, die Silhouette des erſten Rebſtockes auf der Höhe gegen die Süd— 
ſeite zu gewahrſt, der, träumeriſch wie ein junger Bacchus auf feinen 
Thyrſus geſtützt, die Höhe bewacht, unter der gegen Süden zu das Ge— 
dränge feiner Brüder verſammelt ſteht. 

Aber die Wälder dieſer mittägigen Gegenden ſind viel reicher als im 
Oeſterreichiſchen. Der gemiſchte Wald hat manchmal mehr als zwan— 
zig Baumarten. Soll ich ſie herzählen? Tanne, Fichte, Föhre, Wach— 
holder, Roteibe, Hornbaum, Traubenkirſche, Espe, Ulme und Weide 
am Bach. Die Eiche und die Buche ſind eben ſo häufig, wie im Wiener— 
walde; beſonders ſchön aber durchſetzt dieſe Beſtände der herrlichſte 
aller Bäume, die Edelkaſtanie, welche dort ſchon, wie im Himmelreich 
bei Grambach, in kleinen Hainen beginnt. Alles von Gott ſelber durch— 
einander geſtreut und nicht von dem grün angezogenen Holzhändler, 
Förſter genannt, nach dem Gebote des Geldbeutels eintönig geſetzt. 

Und oft noch das unſagbar traute Strohdach über dem zur Hälfte ab— 
gewalmten Giebel. Wenn dann der Herbſtwind den lieben, blauen 
Rauch dieſer Höhenhäuſer, die ſtundenlang an den Firſtſtraßen dahin— 
liegen, über die Wälder hintreibt, dann zieht er vor brennend roten 
Buchen, über gelbes Birkengold und leuchtendes Kadmiumgelb des 
Ahorns, über das Purpurveilchenblau der wilden Birne und das kir— 
ſchene Scharlachrot des Faulbaumes dahin, des prunus padus, deſſen 
Laub im Herbſte noch ſchöner iſt als das hellweinrote der Kirſche und 
des ebenfalls beinahe violetten des Cornus, unſeres Dirndlbeerbaumes. 
Ein unbeſchreibliches Bachantengettimmel von Farben durchbrennt 
dann die mittelſteiriſchen Wälder, und arm und beraubt ſind dort ſolche 
Menſchen, die jene verklärten Hügelhöhen nicht kennen und in nimmer⸗ 
ſatter Eintönigkeit hinauf nach Norden in den ewigen Fichtenwald 
ziehen, wo kein Rebenjubel herrſcht und keine Sonnenfarben, und wo 
die endloſe Weite, wie der vielleicht einzige, glückliche Augenblick eines 
gehetzten Erfolglebens, nur vom endlich erreichten Gipfel aus erhaſcht 
werden kann, den man ja doch gleich wieder verlaſſen muß, um aber— 
mals hinab in den düſtern Tunnel des Fichtenwaldes niederzutauchen. 

Von alledem haben die meiſten meiner Landsleute ſo wenig Ahnung, 
wie etwa von meiner Exiſtenz, Gott ſei Dank! Sie ſtörten uns ſonſt 
beides; das Idyll der ſtillen, weithinſchauenden Hügelſtraßen und unfre 
Falterſtille im Blumengedränge am Südrande der Stadt. 
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Wie ſeltſam das ift, im Schwaden und Gebrüll der Großſtadt an die 
ſtillen Gaſſen dort und ihre noch ſtilleren Höfe zu denken. 

Dieſe Stadt; die Stadt der Gärten, die Stadt der Höfe. Salz— 
burg iſt viel ſchöner unter ſeine Biſchofsfeſte gebaut; aber Höfe wie 
Graz, mit Gottfried Kellerſchen, nachdenkſamen Weinkneipen, von ſol— 
cher Zufallsſchönheit hat es nicht. Der Krebſenkeller! Am Fuße der 
epheuüberwucherten, ſenkrechten Schloßbergfelſen, die zu ihm hoch, vom 
altgotiſchen Uhrturm überragt, hereinſchauen. Er wäre weltberühmt in 
ſeiner einzigen Schönheit, wenn er etwa in Mürnberg ſtände; er ſchlüge 
dort alles. Dort in Graz kennt ihn beinahe nur das Marktvolk, weil 
der teuerſte Wein jener italieniſchen Ofteria fünftauſend das Viertel 
koſtet. Und was für ein Wein iſt das: Die ganze betäubend blaue 
Adria mit ihren orangefarbenen Trabakelſegeln reißt ſich weit auf, wenn 
du in ſein dunkles Blut hineinſiehſt und ſeine milde Kraft verſpürſt. 

Gibt es aber ja einmal dort in der Stadt einen Vortrag über jene 
uralten Höfe, über jene italieniſchen Baumeiſter, welche Glockenturm 
oder Mauſoleum, welche die alte Feſtung auf dem Berge oder das un— 
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Am weltberühmten Erzberg 


vergleichlich reine Landhaus in feiner frühen Renaiſſance oder das Haus 
Johannes Keplers oder den bezwingend ſchönen Hof der deutſchen Mit- 
ter, oder ein Dutzend noch ſchönerer Höfe mit ihren Laubengängen er— 
dichteten, dann ſitzen bloß alte Leute drin. Nicht ein Student will etwas 
von jenem Ding wiſſen, das allein adelt und uns groß, ſtill und ſtolz 
macht: Dem Glauben an das eigene Blut. Dem Glauben 
an die Größe der Vorfahren und die Kraft und Schönheit des eigenen 
Volkes. Dem, wodurch Römer und Japaner unüberwindlich wurden. 
Ahnenkult! 

Wer nicht über das in heiliger Ehrfurcht erſchauern kann, was ſeine 
Väter waren und lebten, wie ſollte der Achtung vor ſeinem eigenen 
Blute haben? Nur dieſer edelſte Sport, ſchöner, ſtärker und beſſer noch 
zu werden, als der Rekord der Väter es hinterlaſſen, nur dieſes echte 
Adelstum macht eine Jugend ſtolz, hoch, reich, gewaltig. 

Man kann alſo entſetzlich einſam werden zu Graz. Entſetzlich einſam 
in der Stadt der Politiſierenden, nichts als Politiſierenden! Entſetzlich 
einſam, was Menſchen angeht ... Unermeßlich reich begleitet von dem 
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Die Mur bei Graz 


aber, was Natur verſchenkt. Das ſchönſte an Graz find feine leeren 
Alleen. 

Da iſt der Park, angelehnt an einen Burgberg voller Ruinen, mit 
den Reſten alter Burgmauern, Batterien, Kaſematten, einem gotiſchen 
und einem Turme von reiner Renaiſſance und mit dem gewaltigen 
Paulustor. Die Vögel und die Eichhörnchen ſitzen dir auf Hand und 
Schultern, wenn du ſie fütterſt; abends läutet die große Türkenglocke, 
ein Springbrunnen rauſcht ſelten auf, Ausblicke auf alte Baſteien und 
Dome entzücken den Maler, man gehört ſich ſelber und dem großen 
Rauſchen ſeines vereinſamten Blutes. 

Mitten in die parteizerkreiſchte Zeit ſummt die Ewigkeit aus den 
Baumkronen. 

Stehen bleiben, beſinnen. Auf das ſanfte Rauſchen der Zweige hor— 
chen, auf das ſilberflittrige, rotdurchzuckte Wirbeln der Kaſtanienblüten 
hinſehen, entſagend lächeln. Sich ſehr, ſehr über die Menſchen wun— 
dern, überlegen, ob das nicht zwei andere Arten von Geſchöpfen ſind: 
Jene, welche ſo bis zur Täuſchung ausſehen können wie Ihr Verein— 
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ſamten, und euch dennoch fremder find, als Fink und Meiſe und Eich— 
horn. Stehen, ſchauen, vegetativ erſchauen, das iſt das andere Leben in 
Graz. Biſt du darum zum Tier, zur Pflanze herabgeſunken gegen Jene! 
Möglich. Aber wie tief rauſcht dein rieſengroßes Blut, wenn du lebſt, 
wie jene unſere verachteten Geſchwiſter von urher! 

Du lebſt! Du lebſt; immer inmitten der fühlbaren Ewigkeit 
lebſt du. 

Das iſt das andere Leben von Graz. 

Roſeggers Friede der Seele. 

Manchmal, manchmal, da ſcheint es, als beſännen ſich auffallend viele 
Menſchen dort, daß allerbeſte Kraft für ſie in dem liegen könnte, was 
in weiſeren Tagen einmal war. Daß eine Erquickung ohnemaßen, 
eine Stärke und frohe Ueberlegenheit dem Heute gegenüber, aus der 
Betrachtung unſerer Eltern und Vorfahren kommen könne. Dann er— 
lebt Neſtroy oder gar Eichendorff dort im ſchönſten alten Theater, das 
Oeſterreich hat, ein Viertelhundert Aufführungen. 

Ganz verſtaubte, alte Stücke werden zu Spitzwegbildern, durch die 
Wunderkraft humorvoller Ironie. Ironie verſtehen und lieben die 
Grazer, und das iſt ſchon viel; denn in der Ironie liegt immer ein 
Stückchen verſtändnisvoll auslachender Liebe und Wärme! Einer von 
Eichendorffs Freiern, ein alternder Kanzleirat, begibt ſich auf Braut— 
werbung. Und er beſteigt ein Viecherl, das man als Amtsſchimmel be— 
zeichnen könnte; ein hölzernes Pferdel und wird auf einer Schnur weg- 
gezogen. Nicht ſatt ſehen konnte man ſich an dieſem Pferdchen und 
nach den Aktſchlüſſen mußte es ſich mitverneigen. — Große Kinder! 

Wo wären auch die gewölbten Räume nahe dem Theater, wo man 
in tiefer Stille bei einem billigen Achtelchen Südweines, um fünfund— 
zwanzig Groſchen wie im Schloßbergkeller, ſeine Pläne ins Notizbuch 
zeichnen könnte, während draußen auf der Steilſtraße niemals ein Auto 
ichſüchtig den Beſchaulichen anbrüllt? Wo wäre das nahe Grün, das 
überall ſozuſagen in die Fenſter hineinrauſcht, wo das Finkengeſchmetter, 
das Amſelgeſtammel, der ſtille Sonnenſchein auf ſtillen Sandwegen, 
Fontänenrauſchen und das Hineinſchauen der Bäume in jenes Notiz— 
buch, in das eine vor tiefer Bewegtheit bebende Hand jenes Baum— 
atmen zu überſetzen verſucht, welches tiefer und ſchöner und reicher iſt, 
als das Leben da draußen. 

Der Tod eines Menſchen, der ſo lebt, iſt kein Tod mehr, ſondern 
bloß das väterlich bejahende Zunicken des Alls. 
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Nur in ſolcher Stille erſtehen ſolche Menſchen. Selten, furchtbar 
ſelten ſind ſie, welche die letzte der im Oberlande überhaupt noch mög— 
lichen Religionen zu leben verſtehen. Und immer noch haben die Grazer 
keine Ahnung von dem, was ihre Stadt für Oeſterreich bedeuten könnte: 
das öſterreichiſche Lächeln. 

Peter Roſeggers Lächeln. 

Aber ſie haben es ja auch ſchwer. In Graz kann man im Grunde 
nur jung ſein oder alt ſein. Für genial beſinnliche Studenten, die nicht 
ſo viel in der Taſche haben, um viertauſend Kronen für die Elektriſche 
hin und zurück ins Grüne zu zahlen, die für neunzig Groſchen zu Mittag 
eſſen wollen, für Verliebte, die ihr Mädchen alle Tage im ſelben 
ſchönen Park anſchwärmen möchten, für die iſt die kleine Stadt wunder— 
voll, in der man überall zu Fuße hinkann. Und für Alternde, die endlich, 
endlich Leben möchten! Langſam wandelnd, Sonnenſchein und Baum— 
rauſchen und Vogelſang und Blumen und weite Wieſen und ſanfte, ver— 
klärte Hügel und traulich niedere, kleine, billige, fparfame Dämmer— 
ſchoppenwölbungen. Geld zu verdienen iſt dort nicht viel. 

Eins vor allem: In der Großſtadt iſt die Einſamkeit entſetzlich, iſt 
erſtickend wie ein Alptraum. In Graz iſt ſie köſtlicher als Frauenliebe! 
Und für Einſame ſind dort die einzigen Plätzchen auch heute noch frei. 
Die in dieſen Tagen Entheimatete überhaupt noch zu bergen vermögen 
die Aſyle der „möblierten Kabinetteln“. Ein ſtiller Philoſoph mit 
ſchmerzlichem Lächeln, geht er erſt einmal ein paar Jahre dort jene 
elyſiſchen Wege, ſein Lächeln wird Erlöſung bedeuten. 

Erlöſung, — die ſo ſelten geworden iſt. 
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Der Chefredakteur der „Grazer Tagespoſt“ Dr. Adalbert Svoboda 
und andere Menſchenfreunde ermöglichten es dem „Naturdichter 
aus dem Oberland“, fein Schneiderhandwerk aufzugeben und ſich in der 
Stadt für einen geiſtigen Beruf vorzubereiten. 

Am 14. Februar 1865 verließ Vater Krieglach-Alpel für immer. 
„Für immer“ muß man ſagen, obwohl er in den nächſtfolgenden Jahren 
zu den großen Feſttagen und in den Sommerferien regelmäßig nach— 
hauſe fuhr, aber „daheim“ war er künftig nicht mehr im überſchuldeten 
Kluppeneggerhof, der 1868 verkauft werden mußte. 

Meiſter Orthofer, zwar ein bißchen gekränkt, aber unendlich gut— 
mütig, drückte ſeinem „abtrünnigen“ Geſellen zum Abſchied zwei Geld— 
ſtücke in die Hand: „Da, das nimmſt mit. Geht's dir wie der Will, 
das gibſt nit aus, das bewahrſt zum Andenken an die Zeit, wo du dir, 
friſch und geſund, des Tag's fünfzehn Kreuzer haſt verdient. Vergiß 
dein Handwerk nit. Behüt dich Gott!“ 

Die Mutter war einverſtanden mit den Plänen ihres Aelteſten. 
Der Vater war's anfangs nicht. „Schlechter gehen wird's ihm nicht 
als daheim,“ meinte er, „aber verdorben wird er uns.“ — „Ich hab 
ein gutes Vertrauen,“ ſagte die Mutter, „und wenn du das nimmſt, 
unſer Herrgott iſt auch in der Welt herumgekommen und doch nicht ver— 
dorben worden.“ — „Unſer Herrgott und unſer Bub iſt gar kein Ver— 
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gleich!“ fagte der Vater abweiſend, gab aber endlich doch feine Ein— 
willigung. 

„Jetzt geh ich halt, Vater,“ hielt der Peter ſeine Hand hin. Da 
hub die Mutter doch bitterlich zu weinen an: „Fort willſt! Ja, warum 
willſt du denn fortgehen? Und wir wiſſen nicht wohin, und wir wiſſen 
nicht, was die fremden Leute mit dir wollen. . ..“ 

Am 15. Februar kam unſer Vater nach Graz und nächtigte in der 
mittelalterlichen Sackſtraße, an der die Mur vorbeirauſcht, beim 
Schriftſetzer Robert Wagner, mit dem er ſchon brieflich Freundſchaft 
geſchloſſen hatte und der dem Gaſt das eigene Bett überließ, während 
er ſich ſelbſt auf zwei aneinandergerückten Seſſeln einrichtete. Wagner, 
der Frühvollendete, war hochbegabt, aber leidenſchaftlich, ein idealiſti— 
ſcher Bekenner der friſch aufbrauſenden materialiſtiſchen Sozialdemo— 
kratie. Auf ſeine Kameraden übte er einen ſtarken Einfluß aus. 

Hernach unternahm Vater einen mißglückten Verſuch, beim Buch— 
händler Giontini in Laibach den Buchhandel zu erlernen, und nach ſeiner 
überſtürzten Rückkehr aus Krain wohnte er abermals bei Freund 
Robert, bis es ihm die Unterſtützung feiner einſichtsvollen Gönner ge— 
ftattete, ſich ein eigenes Zimmer zu mieten. Das ergab fic) nach der 
Darſtellung im „Weltleben“ alſo: 

„. . . Geld in der Hand, machte ich mich auf die Wohnungsſuche — 
und nun kommt der gute Rat von der Wickenburggaſſe. (Gemeint 
iſt der penſionierte Finanzrat Frühauf.) Dort, im Hauſe Nr. 1232 
(heute Nr. 5), hatte er unter dem Tore ſchriftlich angekündigt, daß 
hier sim erſten Stock ein Monatszimmer an einen ſoliden Herrn zu 
vermieten' ſei. Dieſe Ankündigung fand ich, der Unterſtandſuchende; 
und obzwar ich nicht wußte, was das fet, ein ‚folider Herr’, fo ging 
ich doch ins Haus, um nach dem Zimmer zu fragen. Eine betagte 
Wirtſchafterin führte mich zu einem noch betagteren Mann. Der ſaß 
in einem lichten, ſchön eingerichteten und behaglich durchwärmten Zim— 
mer, hatte ein rotes Geſicht mit einer ſtattlichen Naſe, einen weißen 
Vollbart, in welchem ſozuſagen ein langes Tabakspfeifenrohr ſtak, aus 
dem der Alte ſeine Gottesfreude ſog. Das Haupt, auf dem ein ver— 
ſchliſſenes Samtkäppchen ſaß, ruhte tief zwiſchen den breiten Schul— 
tern; der fuchsbraune, blauverbrämte Schlafrock vollendete die Geſtalt 
des alten Grazer Penſioniſten. 

Er ſchaute mich ſcharf an und brummte mit heiſerer Stimme: „Was 
will der Burſch? Das Zimmer? Das hängt ihm zu hoch. Unter 
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fünf Gulden laß ich's nicht ab, mit allem, wie's jeßo liegt und ftebt.’ - 
Ich war ſchon vorbereitet worden, daß in der Stadt eine Monats— 
ſtube juſt ſo viel Geld koſte wie im Gebirg eine Jahreswohnung; das 
käme daher, weil man in der Stadt in einem einzigen Monat fo viele 
Luſtbarkeiten habe als im Gebirge das ganze Jahr. Mein alter Herr 
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war höchſt verwundert, als ich den Monatszins vor ihn auf die Tabaks— 
taſſe legte. 

„Die blaue Stube heizen!” knurrte er die Wirtſchafterin an, ‚und 
den jungen Herrn muß ich bitten, daß er mich nicht gleich aus ſeinem 
Zimmer jagt. Seine Sachen ſoll er herbringen laſſen.“ 

„Die habe ich ſchon da, fagte ich und hielt mein Handbündel empor. 
‚Und die Stube braucht nicht geheizt zu werden.’ 


Peter Roſegger und fein Heimatland 11 161 


„Iſt juſt geheizt, war die Antwort. Und nun kam heraus, daß 
wir alle drei in meinem Zimmer ſtanden, und daß der bisherige Be— 
wohner desſelben in eine blaubemalte Nebenſtube überſiedeln werde. — 
Ich konnte mich nicht faſſen. Vor einer Viertelſtunde noch unterſtands— 
los auf der froſtigen, nebeligen Gaſſe und jetzt in einem Herrenzimmer 
mit feingeſchnitzten Schränken, ſchwellenden Seſſeln, Fußteppichen und 
ſchönen Bildern an der Wand und dazu ein Bett, das mit ſeinem groß— 
blumigen Ueberzug ein rechter Roſengarten war. ‚Alles, wie's jetzo 
liegt und fteht.’ 

„Aber noch eins!” grollte der Alte, jetzt müſſen wir uns ausweiſen, 
wer wir find, mein Lieber!’ 

Nun muß ich's wohl errötend geſtehen: „Wenn Sie in der Zeitung 
vielleicht vor etlichen Wochen über einen ſteiriſchen Naturdichter was 
geleſen haben?’ 

„Was, ein Dichter find Sie!’ rief der alte Herr und drohte mit dem 
Finger. — ‚Nun, Gott behüt Sie, und wenn Sie was brauchen — 
die da anpacken!“ 

„Die da', das war die Wirtſchafterin, welche mir alsbald zuflüſterte: 
„Wenn er ſo brummen tut, der gnädige Herr Finanzrat, das macht 
nichts. Er iſt ſoviel ein guter Herr. Aber halt aus der Weiſ', weil wir 
vor etlichen Wochen die gnädige Frau begraben haben. Die Tochter iſt 
verheiratet und unmöglich weit weg. Da wird dem gnädigen Herrn 
ſtark die Zeit lang. — Ich bitt, ich bring friſches Waſſer.' 

In dieſem Haus war ich nun daheim. Ich beſuchte von hier aus 
ſpäter die mir beſtimmte Lehranſtalt. Für das Mittagsmahl hatte ich 
verſchiedene Koſtorte bekommen. Frühſtück und Nachtmahl? Das 
ſchickt ſich für arme Studenten nicht. Die Wirtſchafterin, die ‚alte 
Marie', verwaltete mich und das Meinige muſterhaft, und wenn des 
Morgens Kaffee übrig blieb, ſo wurde ich erſucht, ihn wegzutrinken, 
weil es ſündhaft wär, die Gottesgab zu verſchütten. Zu ſolcher Sünd— 
haftigkeit wollte ich keinen Anlaß geben, und als ich einmal fragte, wieſo 
jeden Tag eine ganze Schale Kaffee übrigbleiben könnte, meinte die alte 
Marie, das käme ihres Erachtens davon her, weil der gnädige Herr ſeit 
einiger Zeit um eine ganze Schale mehr kochen laſſe als ſonſt. 

Uebrigens hatte der alte Finanzrat auch ſein Anliegen. So kam er 
eines Tages mit verſteckten Händen zaghaft in mein Zimmer und be— 
klagte ſich, daß er in ſeiner Wohnung ſich vor lauter Stiefel nicht mehr 
auskenne. Ueberall, wo er hintrete: Stiefel, wo er hinſchaue: Stiefel; 
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felbft die Marie in der Küche könne ſich vor dem alten Leder nicht er- 
wehren. Ob ich nicht ſo gut ſein wollte, ein oder zwei Paar in Ver— 
wahrung zu nehmen. Es wären ſolche ausgeſucht, die nicht mehr Löcher 
hätten, als zum Aus- und Einfahren mit den Füßen nötig ſeien. Damit 
zog er aus ſeinem Schlafrock Schuhwerk hervor. Ich hatte zur Zeit 
nur mein einziges Paar Bergſchuhe und war ſchon recht ſehr in der 
Lage, dem Alten die Gefälligkeit zu erweiſen. Mit den ſtets glänzenden 
Stiefeln des Herrn Finanzrates gewann ich denn auch bald ein feineres 
Auftreten. 


Wenn ich die langen Abende an meinen Büchern ſaß und ein wenig 
Heimweh hatte nach der Mutter und ihrem Sterztopfe, da rief mich bis— 
weilen die alte Marie, ich ſolle doch barmherzig ſein und dem gnädigen 
Herrn Geſellſchaft leiſten, er ſitze ſo ganz allein in ſeiner Stube und 
ſchaue traurig drein. Und allemal, wenn ich bei ihm ſaß, kam das Nacht— 
mahl und bat mich der Alte, ich folle doch ein wenig mit ihm löffeln und 
gabeln, damit es ihm beſſer fchmede . 


Aber dieſe Spitzweg-Idylle nahm ein Ende, als Oberſt Födranſperg 
den Studenten, über den die Grazer eifrig ſprachen, verdingte, daß er 
ſeinem Jungen Nachhilfeſtunden erteile und zur Schule begleite. Und 
da wäre es am beſten, ſchlug der Oberſt vor, der Herr Inſtruktor über— 
ſiedle gleich in die leere Kammer des Hauſes, wo ſein Zögling wohne; 
von da habe er es auch ſelber näher in die Akademie für Handel und 
Induſtrie, deren Vorbereitungsklaſſe er beſuchte ... Schweren Her— 
zens ſchied der neugebackene Inſtruktor, der lehren ſollte, was er ſelbſt 
nicht wußte, vom guten Rat in der Wickenburggaſſe und bezog am 1. De— 
zember 1865 das Zimmer in der Salzamtsgaſſe 28 (heute Stiftgaſſe 
3). Ueber den Wechſel legte er ſeine bummelwitzig-wehmütigen „Ge— 
danken in der neuen Wohnung“ im fleißig geführten Tage— 
buch nieder und ſtellte darüber das Motto: „Es kann ja nicht alles ſo 
bleiben — Hier unter dem wechſelnden Mond“: „ . . .. Ich bin 
avanciert. Früher wohnte ich im erſten Stock, jetzt aber im dritten, und 
zwar in einem Haus, das nur zwei Stock hoch iſt. Ja, wie iſt das doch 
zu verſtehen? Iſt ja gerade, als ob ich ſagen wollte: in drei Tagen ſterbe 
ich und am vierten gehe ich in die landſchaftliche Redoute auf den Ball. 
Letzteres wäre aber doch ganz einfach möglich. Heute haben wir den 
Zweiten des Monats; übermorgen, alſo am Vierten, ging ich auf den 
Ball, darum könnte ich in drei Tagen noch ganz gemütlich ſterben, und 
es ginge mit rechten Dingen zu. So einfach läßt ſich auch der Umſtand 
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erklären, daß ich in einem zwei Stock hohen Haus im dritten Stock 
wohne — nämlich in einer Dachkammer. Indeſſen iſt meine Dach— 
kammer ja ein recht nettes Zimmerchen, nur etwas dunkel iſt es mir, 
was mich bei der jetzigen aufgeklärten Zeit nicht wenig wundert. Doch, 
ich ſollte bedenken, daß von der hellen Welt durch das einzige kleine Fen— 
ſter zu wenig Licht hereinſtrahlen kann, um meinen noch ziemlich um— 
nachteten Kopf genügend zu erleuchten. Deſſenungeachtet laß ich es 
draußen ftrahlen und leuchten und ſchreibe im Dunkeln meine Schulauf— 
gaben und das Tagebuch. Iſt doch ohnehin jetzt die Zeit, wo es auch im 
freien Raum die längſte Zeit Nacht iſt, und wenn man im traulichen 
Stübchen ſein Oellämpchen anzündet, ſo iſt's ja einerlei, ob die Nacht 
durch die vergoldeten Fenſter eines Palaſtes hereinftarrt, oder ob durch 
das beſcheidene Dachfenſterl das beſcheidene Oellichtlein hinausſchim— 
mert. Indeß iſt dieſes Fenſter ja auch am Tag groß genug, um das 
nötige Tageslicht herein- und meine Augen hinauswandeln zu laſſen, die 
den Dom mit dem herrlichen Mauſoleum anſtaunen, welches von keinem 
Fenſter der Grazerſtadt ſchöner zu ſehen iſt als von meinem Zimmer. 
Wie ſteht's mit der Einrichtung? Nu ja, es wird ſchon werden, und 
ich will meinen Herrn Zimmervermieter nicht verleumden. Uebrigens 
ſieht es hier ja aus wie in der Wohnung eines Geleerten (ſprich, Gelehr— 
ten'). Die Röcke ſind alle an einem Tage aufgehängt worden, weil im 
Schranke kein Platz für ſie iſt, gleichwie man die alten Diebe hängt, 
wenn neue den Arreſt füllen. Der Schrank iſt voll Bücher, und auf 
dem Schrank gibt's auch noch Bücher. Auf den Wänden find Erd- und 
Himmelskarten angenagelt, auf dem Studiertiſch (Schrank) iſt Papier 
von Deutſch, Franzöſiſch, Arithmetik, Geſchichte und Geographie bunt 
durcheinandergeworfen, daneben liegen ein paar Brillen. Im Winkel 
hinter dem Bette ſteht ein erfrorener Ofen, im Winkel gegenüber iſt ein 
leerer Platz für eine Wertheimſche Kaſſe; die neuen Stiefel ſind zu— 
fällig nicht zu Hauſe; ein Seſſel iſt überflüſſig, juſt ſo wie in der Woh— 
nung eines Gelehrten; indeß ein friſches Glas Waſſer, das am Nacht— 
tiſch ſteht, wiegt alle Entbehrungen auf; und der fettgedruckte Name 
„Roßegger', der außen an der Tür angeſchlagen iſt, verkündet es ja deut— 
lich, daß hier in dieſem beſcheidenen Stübchen ein Herz wohnt, das zu— 
frieden iſt mit dem Seinigen, das der kleine Raum umſchließt, und 
glücklich, das zu ſehen, was ſein Nebenmenſch genießt.“ 

Vergleicht man die beiden ins Tagebuch eingefügten ſauberen Zeich— 
nungen, die das alte, ſchöne und helle Zimmer in der Wickenburggaſſe 
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und die neue, dunkle und armſelige Dachkammer mit ihrer ſchiefen 
Wand in der Salzamtsgaſſe abbilden, ſo ahnt man, daß auch die größte 
Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit und das Beſtreben, ſich mit dem 
Wechſel abzufinden, den Tauſch nicht vorteilhaft finden konnten — und 
man freut ſich, im Tagebuch ein paar Seiten hinterher zu leſen: „Z um 
geſegneten Einzug! Wenn man bemerkt, daß man auf Ab— 


Handzeichnung Roſeggers: Die Dachkammer 


wege geraten iſt, was iſt zu tun? Muß man ſtillſtehen, auf daß man 
nicht noch weiter irrgeht, oder muß man ſich nach rechts oder links 
wenden? Nein, da gibt es nur ein Mittel, und dieſes iſt einfach um - 
kehren. Wohl dem, der noch umkehren kann, wenn er ſieht, daß 
ſein Wandel gefehlt war — viele können das leider nicht mehr, ihre 
Tage ſind getrübt, ihr Leben iſt ein verfehltes. — Auch ich habe vor 
mehreren Tagen einen Schritt getan, der zwar nicht fürs Leben, doch 
für die gegenwärtigen Tage von Wichtigkeit war. — Ich bewohnte 
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das Zimmer in der Wickenburggaſſe fieben Monate und konnte nicht 
ſagen, ich ſei unzufrieden. Auf einmal wird's mir zu weit in die Stadt, 
und ich ziehe aus. Nicht länger als zwölf Tage ertrug ich die Unfreund— 
lichkeit des Dachzimmers in der Salzamtsgaſſe, nicht länger als zwölf 
Tage die Entbehrung von Licht, Wärme und Einrichtung, und die Worte 
meines früheren Inſtruktors Zach: „Bleiben Sie nur in Ihrem alten 
Quartier, Sie haben es nirgends beſſer', die ich nicht beachtete, began— 
nen mich mehr und mehr zu martern. Ich ging düſter durch die Stadt 
und dann zu Herrn Frühauf in der Wickenburgergaſſe. Ein Wort, und 
das alte Zimmer war für den nächſten Monat wieder gewonnen, und 
zudem war Herr Frühauf ſo freundlich, mir das Zimmer für den Reſt 
dieſes Monats gratis anzutragen. Wie erwünſcht mir dieſer Antrag 
war, beweiſt, daß ich bereits den andern Tag (Mittwoch, den freien 
Nachmittag) benützte, um meine ſieben Sachen in's neue, alte Zimmer 
zu ſchaffen. — Heute, den 13., bin ich alſo wieder da und erfreue mich 
zwiſchen meinen trauten vier Wänden und (bei) meiner freundlichen 
Zimmerpartei einer ruhigen häuslichen Stunde; und indem ich hoffe, 
Gott wird meinen zweiten Einzug in dieſes Haus ſo wie den erſten ſeg— 
nen, lege ich mich ins wohlgewohnte Bett und decke mich warm zu, unbe— 
kümmert um den Winter, der ans Fenſter klopft.“ 

Aber des Bleibens beim guten Rat war wieder nicht lange, Franz 
Dawidowsky, der Direktor der Handelsakademie, nahm Vater in ſein 
Erziehungsinſtitut für Studierende auf, wo er unter dem Deckmantel 
eines „Hausſekretärs“ ein frohes Heim genoß. So hauſte er drei Jahre 
in der Maigaſſe, Schießſtadtgebäude, und lernte Dawidowsky und 
deſſen gütige Frau wie Eltern lieben. Gleichzeitig verkehrte er mit 
den bunt zuſammengewürfelten Inſtitutszöglingen. Es waren Deutſche, 
Italiener, Engländer, Serben, Ungarn, Polen uſw., verſchiedenerlei 
Menſchen, ſo daß der Erfahrungszuwachs gleichen Schritt mit den 
theoretiſchen Studien hielt. Die weit jüngeren Schulkameraden waren 
zumeiſt rückſichtsvoll gegen den außergewöhnlichen Kollegen, aber wie 
dieſer früher das Gefühl gehabt, nicht zu den Bauernjungen zu paſſen, 
ſo war es ihm jetzt, daß er auch nicht zu den Söhnen der Kaufleute, 
Bankiers und Fabrikanten gehöre. Seinen freundſchaftlichen Umgang 
ſuchte er außerhalb des Inſtitutes. 

Das Studieren kam Vater nicht leicht an, er hatte ein ungeübtes Ge— 
dächtnis und für kaufmänniſche Gegenſtände eine Begriffsſtützigkeit, die 
einem aufs Ideale eingeſtellten Poeten nur zur Ehre gereichte! Doch 
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arbeitete er ſich mit Fleiß und Ausdauer auch in die ihm fernerliegenden 
Stoffe ein und ſehnte ſich — nach Alpel. ... 

Doch laſſen wir ihn wieder ſelbſt berichten, und kehren wir zum drit— 
ten Mal zum guten Rat zurück: „Nach drei Jahren war meine eigent— 
liche Lehrzeit vorüber, und günſtige Umſtände gaben mir die perſönliche 
Freiheit; ich widmete mich weiteren Studien und literariſchen Arbeiten. 
Ich ſuchte eine Wohnung, und ſiehe, mein Finanzrat in der Wickenburg— 
gaſſe hatte ſein Zimmer für mich noch immer in Bereitſchaft. 


Graz 


„Aber unter den alten Bedingungen nicht mehr!' ſagte ich. 

„Nun denn’, meinte er, ,wenn’s nicht anders ginge, fa laſſe er mir 
die Höhle um drei Gulden.“ 

„Zehn! Zehn!” ſchrie ich erboſt über ein fo ungeheuerliches Miß— 
ſtehen. ‚Zehn für die Stube allein, und für die Verpflegung zahle ich 
extra. 

„Sapperlot!' knurrte der Alte und blies mir die Seele ſeines ſchlech— 
ten Krautes ins Geſicht, ‚wenn der Herr Student ſo hitzig dreingeht, 
da muß man ihn ſchon ein wenig zur Ader laſſen beim Geldbeutel.’ 
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Wir ſtritten lange hin und her, weil ſich's aber geziemt, daß die Ju— 
gend dem Alter nachgibt, ſo geſchah es nach ſeinem Willen. 

Allmählich machte Graz Miene, eine Großſtadt zu werden, was ihr 
— aufrichtig geſtanden — ſpottſchlecht ſteht. Die Lebensmittel ſtiegen, 
die Hausherren ſteigerten. Mein Gewiſſen wurde von Tag zu Tag un— 
ruhiger, ſo erklärte ich dem Rat, unter dreißig Gulden bliebe ich nicht 
mehr bei ihm. Er trug mir unverfroren Fünfundzwanzig an — es blieb 
dabei, ich zahlte den alten Betrag. In der Art, wie wir zuſammen 
lebten, war es, als fet ich der Mietsherr und der Alte meine Meben- 
partei. Andere taten mir Gutes, weil ſie einen Dichter in mir ver— 
muteten; mein Finanzrat tat mir Gutes — ich habe ihn nie gefragt, 
warum. Er hat es mir weiter nicht begründet, und da kann man doch 
nicht ſagen, daß guter Rat teuer iſt. . ..“ 

Vater blieb beim alten Finanzrat mit den Unterbrechungen acht 
Jahre lang, bis zur Gründung eines eigenen Heims. Bei der Hochzeit, 
zu der Frühauf ſelbſtverſtändlich geladen, war dieſer mit der Braut noch 
fröhlich und ſchalkhaft, aber beim Auseinandergehen ſagte er leiſe: „Bin 
wieder allein.“ Nicht lange danach iſt er geſtorben. 

Vater hat in Graz dann noch in der Sackſtraße 31, in der Eliſabeth— 
ſtraße 16 und in der Burggaſſe 16 (früher 12) gewohnt — hier im 
Ganzen vierunddreißig Jahre lang, dazwiſchen von 1893 bis 1897 in 
der Parkſtraße 11. 

3 

Die Jahre zwifchen 1865 und 1870 find für Vaters Zukunft ent- 
ſcheidend geweſen. 

Ohne etwas Rechtes gelernt zu haben — denn auch in der Schneide— 
rei, obwohl „freigeſprochen“, war er kein Meiſter —, kam er von 
ſeinen Almen in einem Alter herab, wo andere ſchon längſt ihr Brot 
ſelbſt verdienten. Sein ungeordnetes Wiſſen war etwas zufällig Zu— 
ſammengeleſenes aus Büchern, wie ſie ihm gerade in die Hand fielen, 
und niemand — er ſelber am wenigſten — wußte, was aus ihm noch 
werden ſollte. Es gehörte bei Dr. Adalbert Svoboda und allen anderen, 
die dieſer leidenſchaftliche Atheiſt für den „Naturdichter“ gewonnen 
hatte, ein geſtrichenes Maß Zuverſicht dazu, um ſich des merkwürdigen 
Hinterwäldlers ſo opferfreudig anzunehmen und ſein Leben von Grund 
auf umzugeſtalten. Schriftſtelleriſche Begabung beſaß er ja, aber wer 
war vorauszuſagen imſtande, ob ſie für eine Berufsſchriftſtellerei aus— 
reichen würde? An eine ſolche dachte man zuerſt auch nicht, man plante 
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anfänglich vielmehr, 
ihn Buchhändler 
werden zu laſſen, 
und nach Fehlſchla— 
gen der guten Ab— 
ſicht ſollte er vorerſt 
einen allgemein kauf— 
männiſchen Wegein⸗ 
ſchlagen — ſchließlich 
würde ſich ſchon ein 
Plätzchen finden, das 
der ſtrebſame junge 
Mann ausfüllen, 
das ihn befriedigen 
konnte. 

Und dennoch, ſchon 
am 3. Mai 1865 
erklärte Dr. Svo⸗ 
boda ſeinem Schütz⸗ 
ling miterſtaunlicher 
Beſtimmtheit, „er 
werde ein großer 
Volksdichter wer— 
den“, wie in Va⸗ 
ters Tagebuch ver— Die evangeliſche Heilandskirche in Mürzzuſchlag 
merkt iſt. 

Außer dem Chefredakteur der „Tagespoſt“ beſtimmten der Groß— 
induſtrielle Peter Reininghaus, Direktor Dawidowsky, Profeſſor Ru— 
dolf Falb, Robert Hamerling die Lebenslinie des neugebackenen Akade— 
mikers, und neben dieſen väterlichen Freunden jugendliche, vor allem 
Robert Wagner und Auguſt Brunlechner. Ueber Wagner wurde ſchon 
einiges geſagt. Brunlechner — Realſchüler, Bergakademiker — ent— 
ſtammte einer angeſehenen und vermögenden Familie Leobens, und wenn 
er und Vater auch recht verſchieden veranlagt waren, ſo ergänzten und 
förderten ſie einander doch in vieler Beziehung. 

Man muß ſich nur den geiſtigen Aufſtieg von der Ode an die „Brief— 
taſche“ über den Roman „Gabriel Mondfels“ (1868) bis zum „Wald— 
ſchulmeiſter“ vergegenwärtigen, um den ſtaunenswerten Fortſchritt, das 
innere Reifwerden zu erfaſſen. 
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Das Graz der ſechziger Jahre ſtak noch zur Hälfte in der Bieder— 
meierei, die am äußerſten Südrand der deutſchen Kultur länger als 
anderswo lebendig geblieben iſt. Hier ſchwelgten Robert Wagner und 
mehr noch Auguſt Brunlechner mit Vater in „ewiger Freundſchaft“, 
ſie tauſchten zu häufig Photographien zur „immerwährenden Erinne— 
rung“, ſchrieben ſich überſchwängliche Briefe, die man ungeachtet deſſen, 
daß man täglich miteinander zuſammentraf, der Romantik wegen in der 
ſandſteinernen Statue eines einſamen Gartens hinterlegte, ſie koſteten 
milchige Mondſtimmungen aus, ließen ſich Locken in die Haare brennen 
— und faſt glaube ich, daß dazumal mancher Jüngling eine „unglück— 
liche“ Liebe einer „glücklichen“ vorgezogen hat, weil ſich die „unglück— 
liche“ ſo harmoniſch in Sentimentalität, bitterſüße Seufzer und Welt— 
ſchmerz auflöſen ließ, worin ſich die halben Männer beſonders gefielen. 

Das Leben verlief ein wenig zigeunerhaft, und ich möchte beinahe be— 
haupten, Vater gehörte in der Zeit mit ſeinen Freunden zur „Boheme“. 
Was man eben im ſpießeriſchen Graz darunter verſtanden haben mag. 

Durch Freikarten waren ihm allabendlich die zwei Theater — das 
Thalia-Theater und das ſogenannte „landſchaftliche“ — zugänglich, und 
ſo beſuchte er dasſelbe Stück auch vier- und fünfmal, wobei es nichts 
verſchlug, daß er Offenbachs parodiſtiſche Operette „Die ſchöne Helena“ 
als ein romantiſch-moraliſches Schauſpiel aufgefaßt hat. ... Derlei 
kleine Irrtümer waren beim unerfahrenen Waldbauernbuben verzeih— 
lich, ſchadeten niemandem und ſtellten ſich allmählich von ſelbſt richtig. 

Ueber dieſen Zeitabſchnitt ſind wir aus den Erinnerungsbüchern 
„Waldheimat“ und „Weltleben“, aus einem umfangreichen Brief— 
wechſel mit allerhand Leuten, aus Tagebüchern und auch aus dem auto— 
biographiſchen Roman „Gabriel Mondfels“, wenn auch nicht lücken— 
los, ſo doch hinreichend unterrichtet. „Gabriel Mondfels“ allerdings 
iſt abſchnittweiſe reichlich phantaſtiſch, ſo daß es zuweilen ſchwer fällt, 
die Dichtung von der Wahrheit zu ſcheiden, und der Briefwechſel iſt mir 
bisher leider nur zum Teil zugänglich geworden. Alſo bleibt als un— 
mittelbare Hauptquelle das Tagebuch, an das ſich mündliche Erzählungen 
Vaters reihen. 

Die Tagebücher enthalten vorwiegend Erlebniſſe des Alltags, die in 
ihrer im guten Sinn kindlichen Einfalt oft rührend anmuten. Da er— 
fahren wir, wann der Schreiber von Robert Wagner die erſte „Pome— 
ranze“ (Orange) geſchenkt bekam, in die er hineinbiß, ohne ſie erſt zu 
ſchälen, denn der Aelpler hatte von einer ſolchen Frucht noch nie ge— 
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hört! Da wird von 
der erſten Fahrt 
des Zweiundzwan— 
zigjährigen in einer 
Reininghaus gehö— 
rigen „Equipage“ 
berichtet, von den 
erſten Augengläſern, 
die er ſich angeſchafft, 
vom erſten Mohren 
und vom erſten Affen, 
den er geſehen und be— 
mitleidet hatte, von 
der erſten Gerichts 
verhandlung, der er 
beigewohnt, vom 
erſten Krebſen, den 
er gegeſſen — und 
vom erſten Raſieren 
des Schnurrbärt⸗ 
chens, das „zur 
Erden ſank, ohne 
jemals geküßt wor- 
den zu fein... .“ 
Nichtigkeiten und Das Innere der alten Kirche in Krieglach 
Wichtigkeiten in dem 

neuen Leben, das durch Lernen, Dichten, Freundſchaften, Träume— 
reien und Spazierengehen köſtlich ausgefüllt wurde. Auch von einer 
alten Sackuhr erfährt man, die 4 Gulden 20 Kreuzer gekoſtet hatte, 
aber als unbrauchbar mit Aufzahlung von 6 Gulden gegen eine Zilinder— 
uhr umgetauſcht werden mußte. 

Hochſtrebende Pläne wurden erwogen — fo der, Latein zu lernen, was 
Svoboda nicht billigte und der ſtrebſame Student dennoch auf eigene 
Fauſt probierte. Das Italieniſche und das Franzöſiſche in der Handels— 
akademie bereiteten nicht geringe Mühe, aber man ließ ſich's nicht ver— 
drießen, renommierte vor Euſtach Haſelgraber, „franzöſiſch kann ich auch 
ſchon“, und machte nach der Schlacht von Königgrätz ſogar ein Gedicht 
in dieſer Sprache, das hier Platz finden möge: 
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A Dieu. 
Un temps méchant, Les ennemis, 


Un jour pesant; Arrivent ils. 

Mon Austria, Regarde a notre! 
Le pauvre lieu. Erauce ma priere, 
Oui, aujourd’hui Surmante la guere, 


Waldheimatfranzöſiſch! Und einige Monate parlierte auch das 
Tagebuch ähnlich. 

Eine ſtolze Aufzeichnung Vaters bezeugt, daß er das beſte Zeugnis 
in der Klaſſe erhalten, und dann lieſt man: „Neulich machte ich beim 
Bildhauer Grein einen Verſuch im Modellieren mit Lehm“; oder: 
„Heute Maria Grün gezeichnet“; oder: „Abends Ball bei Rebenburg!“ 

Von Monat zu Monat beſſert ſich die Schrift und die Rechtſchrei— 
bung. 

Während der Ferien in Krieglach-Alpel wird geſchneidert, gedichtet 
und Vieh gehütet, aber für die Lernbegier des Sohnes bringen Eltern 
und Geſchwiſter nicht das richtige Verſtändnis auf. Er möchte ſie 
teilhaben laſſen an ſeiner jungen Wiſſenſchaft und erklärt ihnen eine 
Mondesfinſternis, wie es Falb ihn gelehrt, aber der Vater ſchüttelt 
den Kopf: „Nana, dos is olls nix, wo's Mondſcha, d Sunn, d Stern 
fon, dos foun koa Menſch dergründen, und ih glaub's amal nit....“ 
(„Nein, das iſt alles nichts; was Mondſchein, Sonne und Sterne 
ſind, das kann kein Menſch ergründen, und ich glaube es nun einmal 
nicht!“) 

Selbſt die Haſelgraber mit ihrem weiteren Geſichtskreis können 
dem Denken ihres Freundes nicht mehr folgen, ſie finden ihn „luthe— 
riſcher“ geworden und erſchrecken vor dem Begriff eines „deutſchen 
Gottes“ und vor der „Freiheit, die auf den Bergen wohnt“. Das 
ſind Ausſprüche Robert Wagner's, der ſich den Kriegsnamen „Frei— 
vogel“ beigelegt hat. Freund Peter, der ſeinerſeits als „Gabriel 
Fels“ unterzeichnete, verbreitet ſie. Und ein zahnloſer Bauer murmelt 
an ſeiner Tabakspfeife vorbei: „Na, ih bin doh wiſſeri, wos aus dem 
noh wird. . ..“ („Nein, ich möchte doch wiffen, was aus dem noch 
wird!“) Auch die Geiſtlichkeit horcht auf und iſt mit vielem unzu— 
frieden. Sachte ſetzt jener „Kulturkampf“ ein, den Vater zeitlebens 
mit der Orthodoxie auszufechten hatte. Den Zwieſpältigkeiten mit 
der Umwelt von einſt gilt der Stoßſeufzer im Notizbuch: „Und mir 
ging es um kein Haar beſſer als es den Miſſionären unter den Wilden 
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in Amerifa ergangen 
ift, als fie die Zivili— 
ſation unter ihnen 
einführen wollten!“ 

Aus Trieſt dampft 
ein unbekannter 
Auguſto Roſſegger 
an, der den Namens— 
vetter gaſtlich bewir- 
tet. Aus der Wald- 
heimatkommen Ver— 
wandte und Be⸗— 
kannte, denen die 
ſchöne Grazerſtadt 
gezeigt wird. Die 
Eltern beſuchen ihren 
Erſtgeborenen. Die 
ſchon bedenklich krän⸗ 
kelnde Mutter er⸗ 
leidet auf der Straße 
einen Ohnmachts⸗ 
anfall und muß ins 
Krankenhaus, wo ſie 
ſich aber bald er— 
holt. Der Vater legt 
den langen Heim— An den Mürzauen bei Krieglach 
weg nach Krieglach— 

Alpel größtenteils zu Fuß zurück, um zu ſparen; nicht ohne ſich vorher 
photographieren zu laſſen. 

Der öſterreichiſch-preußiſche Krieg im Jahre 1866 wühlte unſern 
Vater zu tiefſt auf, und er ſchrieb an den Schriftſteller Auguſt Silber— 
ſtein in Wien, er habe in ein Freiwilligenkorps eintreten wollen, wo— 
von ihm ſeine Gönner jedoch ernſtlich abrieten, daß es unterblieb. 
Allerdings ſpielte bei dem heroiſchen Vorſatz auch der Umſtand mit, 
daß „ein oberſteiriſches Bauernmädchen ſeine Werbung abgelehnt 
hatte. . ..“ O, die „Hauſteiniſche Sphinx“! Doch ſtand der Drei- 
undzwanzigjährige ganz im Bann der herrſchenden Ideen, war empört 
über die Preußen, dieſe „Räuber“, und über Bismarck, den „Klein— 
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deutſchen“, den „Zerſtörer von Deutſchlands Einheit“. „Hängen 
ſollte man ihn!“ Gegen das Hängen Bismarck's hatte auch Robert 
Wagner nichts einzuwenden, ſagte aber von den Preußen, ſie ſeien 
ebenſo gute Deutſche wie die Oeſterreicher. 

Zu Beginn des deutſch-franzöſiſchen Krieges, als Oeſterreich nach 
„Rache für Königgrätz!“ ſchrie und auch das „Volk“ ein Zuſammen— 
gehen mit Napoleon forderte, iſt die „Grazer Tagespoſt“ als erſtes 
und lange auch als einziges Blatt Oeſterreichs für Preußen-Deutſch— 
land eingetreten. Dafür verlangten ſchwarz-gelbe Patrioten von 
Dr. Svoboda Aufklärung. Er erwiderte ihnen: „Erinnern Sie ſich, 
meine Herren, daß es in Oeſterreich noch Deutſche gibt, die ihren Erb— 
feind nicht in Deutſchland, ſondern in Frankreich ſehen. Die ,Tages- 
poſt' iſt das Organ dieſer Deutſchen in den Alpenländern und wird 
ihre Miſſion zu erfüllen wiſſen!“ 

Das iſt weltgeſchichtliches Wetterleuchten über glitzernden perſön— 
lichen Blitzlichtern, die aus den Tagebüchern aufzucken. 

Einen Abſchluß und einen Anfang bedeutete der 6. Juni 1866, als 
Vaters erſtes Bändchen mundartlicher Gedichte, „Zither und Hack— 
brett“, im Grazer Verlag Joſef Pock erſchien. Es trägt die be— 
zeichnende Widmung: „Mei Hoamatland, va dir hon ibs, dir 
gib ihs!“ 


* 


Hamerling hat der Hauptſtadt Steiermarks ſein Preislied geſungen: 


Sei gegrüßt von meinem Pfalter, 
Du reizende Grazienſtadt: 

Du ruhſt wie ein prangender Falter 
Auf einem Lorbeerblatt! 

Vater wetteiferte mit dem Freund in Proſa: 

„Schloßberge gibt's viele, aber Schloßberg nur einen! 

Mitten in der Stadt Graz, ſo recht mitten aus dem belebten 
Straßenleben und Häuſergewühle heraus, hebt ſich unbegreiflich wie 
ein Märchen und ſchön wie eine Romanze ein über vierhundert Fuß 
hoher Berg. Ein Berg, der ſo viele und ſo vielfältige Schönheiten 
trägt, als er faſſen kann. Er hat alles und wendet jeder Weltgegend 
die Seite zu, die ihr gebührt. Gegen Süden hin die ſachte Ab— 
flachung, an die ſich nach italieniſchen und ſizilianiſchen Vorbildern 
einige Gebäude höher hinauf wagen, als das bei unſeren an die Ebene 


174 


gewöhnten Städten der Braud iſt. Dem öſtlichen, üppig bewachſenen 
Hügelland wendet der Berg ſeine wallenden Gebüſche, ſeinen dichten 
Laubwald zu. Gegen die nördlichen Waldlande hin ſchaut er mit ſeinen 
dunkelnden Schachen von Fichten, Tannen, Kiefern und Lärchen. Und 
gegen das Hochgebirge im Weſten ſchwingt er wettluſtig den rauhen 
Silberſchild ſeiner unnahbaren Felswände. So ſteht er wie ein Mark— 
ſtein da, mit den Farben und Symbolen der verſchiedenen Himmels— 
ſtriche. ... 

Wir ſtehen auf ſeinem Hochplateau. Da liegt Mittelſteiermark aus— 
gebreitet, von den Murtaleralpen bis zum Bacher, von der Kärntner— 
grenze auf der Koralpe bis zum Gebirgszug des Rabenwald. Wir 
atmen kühle, reine Luft und weiden uns an dem paradieſiſchen Bilde. 
Wohin wenden wir den Blick zuerſt! — Da unten die weite viel— 
türmige Stadt, aus welcher noch dumpf das Brauſen des Lebens herauf— 
dringt. Still und hell zieht der Fluß, dort und da vielleicht eine 
ſchwimmende Holzbrücke oberländiſcher Flößer mit ſich führend, durch 
das Häuſermeer, welches hier bis ans ſchattige Waldgebirge, dort bis 
ans Hügelland ſchlägt. Gegen die erſte Seite hin liegt der induſtrielle 
Teil, aus deſſen Schlotendunſt die Sonne einen ſilberſchimmernden 
Schleier flicht. Das Hügelgelände iſt überſät mit Villen, Schlöſſern 
und Höfen. Nach einer dritten Seite hin, dem Süden, will ſich das 
Tal in eine Ebene weiten, das Grazerfeld mit ſeinen zahlreichen Dör— 
fern und feinem Hintergrunde, dem Wildonerberge, dem Sauſal- und 
Bachergebirge, endlich in weiter Ferne den Schwanberger und Kärntner 
Alpen, von deren grauen Höhen herein recht oft, auch zur Sommerszeit, 
der Schnee ſchimmert. So ſchaut die weite Welt über die Baum— 
wipfel, Kronen und Zinnen des Schloßberges auf uns herein. Und 
wenn das Auge über die näheren Berge des Weſtens weiterfliegt, ſo 
kommt es zur Ruine Göſting und zum Jungfernſprung, wo ſich einſt 
die ſchöne Anna von Göſting in die Tiefe geſtürzt hat; kommt zur Mur— 
enge, aus welcher der Fluß hervortritt, ſieht endlich im Hintergrunde 
das Hochgebirge, wenn es die Touriſtenwelt geſtattet, die Murtaler— 
alpen ſo zu nennen. Weiter rechts die Schöckelgruppe mit ihren be— 
waldeten Ausläufern bis vor die Tore von Graz niederſteigend. . ..“ 

Alt⸗Graz zog feinen Häuſerring, feine Wälle und Schanzgräben 
rings um den Schloßberg. Daran gliedert ſich die Neu- Stadt, die 
ihrerſeits wieder von Hügelhöhen und Bergzügen eingekreiſt wird. 

Der Stadtberg war vermutlich ſchon von den Ureinwohnern des 
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Landes befiedelt, von Kelten, Römern und Slawen wehrhaft gemacht, 
er trug eine oſtmärkiſche Veſte, die weder der Türke, noch der Franzoſe 
jemals erobern konnte. Aber nach dem napoleoniſchen Gewaltfrieden 
von 1809 mußte die unbeſiegte Feſtung dem Feind überantwortet wer— 
den, der ſie zerſtört hat. Während zweier Monate legten tagsüber 
dreihundert Mann Sprengminen, die abends entzündet wurden, bis 
die ſtolzen Bauten zu einem ungeheuren Schutthaufen geworden, bald 
von Diſteln, Dornen und Neſſeln überwuchert. Den Uhrturm, das 
gotiſche Wahrzeichen des Schloßberges und ſeiner Stadt, und den 
Glockenturm mit ſeiner tieftönenden Glocke, der „Liesl“, kaufte die 
Grazer Bürgerſchaft dem Feinde ab, die Landſtände hernach den ganzen 
Berg vom Staate. Allmählich ſchmückten den kahlen Kegel friedliche 
Anlagen, und von den Reſten der verſtümmelten Feſtung blieb gerade 
nur ſo viel übrig, als zur maleriſchen Krönung des Gipfels notwen— 
dig iſt. 

Von allen vier Himmelsrichtungen führen Wege zur dankbaren 
Höhe hinauf. Sie verzweigen ſich und verſchlingen ſich untereinander, 
daß man wochenlang, Tag für Tag, einen andern Pfad zum Aufſtieg 
benützen kann. 

Das Haus in der Wickenburggaſſe, wo Vater viele Jahre gewohnt 
hat, ſchmiegt ſich innig an den Nordabhang des Schloßberges, und der 
naturhungrige Waldbauernbub war mit ein paar Schritten auf dem 
Weg, der ſich zwiſchen Fichten, Tannen, Kiefern und Lärchen bergan 
ſchlängelte. Es gibt andere, ſchönere und müheloſere Anſtiege, aber 
noch der Siebzigjährige wählte mit Vorliebe dieſen beſchatteten, Er— 
innerungen nachhängend, in der ſtillen Abenddämmerung, die ſpäte 
Tageszeit, welche ihm das Studium einſt für Spaziergänge freigegeben 
hatte. Voll Heimweh lugte er dann vom Ziel nach Oſten auf den 
Rabenwald, den man auch vom Felſenriegel des heimatlichen Teufelſtein 
ſieht. Deshalb taufte er den Rabenwald auch „die Berge der Sehn— 
ſucht“, und wie oft mögen die Augen des Jünglings ſie geſucht haben, 
von der erlöſenden Vorſtellung beglückt, Eltern, Geſchwiſter, Kamera— 
den ſtünden auf dem Teufelsfelſen und ſchauten herüber, und die Blicke 
trafen einander an der mattblauen Grenze zwiſchen dem Waldland 
und dem Grazer Kreis. 

Vollends als das Vaterhaus in fremde Hände gekommen und das 
Daheim verloren gegangen war, wurde Graz zu Vaters zweiter Heimat, 
zur Stadtheimat. Aber ganzen Erſatz bot ſie nicht. Immer wieder 
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Blick vom „Groß-Roſſegger“ auf das weiße Kirchlein St. Kathrein im Tal und die Höhen gegen Sonnenaufgang zu. 
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pilgerte er nach Krieglach-Alpel, wo die tauſendjährige Bauernkultur 
binnen wenigen Jahren in die Erde ſank, daß wieder Wald aufſchoß, 
wo unermüdliche Hände aus Wildniſſen Aecker, Felder und Wieſen 
geſchaffen. Er ſpürte Vergangenheiten nach, wenn er über die Matten 
ſchlenderte, und mehr als ein Vierteljahrhundert brauchte das Gemüt, 
um ſich mit dem Wechſel, mit dem Verfall abzufinden und ſich zu be— 
gnügen mit der Rundſicht vom Kluppenegg, welche die gleiche geblieben, 
der niemand etwas anhaben konnte. 


Peter Roſegger im Garten ſeines Krieglacher Landhauſes 


Und weil die winterliche Stadtheimat nicht ausreichte, ſo erſtand im 
Mürztal das ſommerliche Landhaus. An ſeinem Garten vorbei führt 
die „Roſeggergaſſe“, die in die Alpſteigſtraße mündet und über Wieſen— 
gelände und durch Fichtenwald zum Höllkogel, zur neugegründeten 
Waldſchule und zum einſam gewordenen Haus leitet. 

Die Waldſchule möchte eine junge Bauerngemeinde aufbauen helfen, 
weil die alte in jenen unglücklichen Zeiten unterging, als eine fremd— 
artige „Weltanſchauung“ das Schickſal des Volkes mit „Export“ und 
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„Import“ verkettete, mit der qualmenden Induſtrie, die Waren maſſen— 
haft erzeugt und mit den Waren unzufriedene und vergrämte Prole— 
tarier, welche als Entwurzelte ihr inneres Gleichgewicht verloren und 
es nicht mehr finden. . 

Werden wir noch einmal Umkehr halten, das Weltgift der Maſchinen 
überwinden und den Erdſegen der Scholle empfangen .. . 

Krieglach iſt eine urſtändige bayriſch-bäuriſche Siedelung, die ſchon 
im Jahre 1148 in einer päpſtlichen Urkunde zu Rheims erwähnt wird 
und, an der Heer- und Handelsſtraße von Wien über den Semmering 
ans Meer gelegen, ihre guten und ihre böſen Schickſale erlebte, mit 
heimiſchem und fremdem Kriegsvolk, mit Türken und Franzoſen, Peſt, 
Hochwäſſern, Feuerbränden und aſiatiſchen Heuſchreckenſchwärmen, 
welche die Gegend hungerkahl fraßen. Der turnierende Minneſänger 
und Querkopf Ulrich von Liechtenſtein dichtete Krieglach ſchon 1227 an: 
„In hohem muot ze Chrugelach die nacht het ich guot gemach ....“ 

Vaters unabläſſiges Streben ging nach Harmonien, und es iſt ihm 
auch gelungen, für ſein perſönliches Ich die Stadt und das Land in 
Einklang zu bringen. Leuchtete der Mai ſilbergrün, ſo ſehnte er ſich 
nach Krieglach; krochen froſtgraue Herbſtnebel aus der Mürz, ſo drängte 
er nach dem behaglicheren Graz. 

Graz und Krieglach, beide zuſammen, haben ihm eine neue Heimat 
geſchenkt, und über beiden leuchteten fern aus dem Geweſenen und Ver— 
lorenen und doch Unverlierbaren die von Erinnerungen vergoldeten 
Jugendtage in der Waldheimat. 


Peterskirche in Rom 
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— Auf vertrauten Pfaden und fremden Straßen. 2 


ei feinen Landausflügen von Krieglach-Alpel aus waren meinem 

Vater die Augen für etwas aufgegangen, was er früher ſchon im— 
mer geſehen, aber niemals geſchaut hatte — für die ländliche Natur 
und die Landleute. Allerdings hatte er ſchon als Kind, aber ganz unbe— 
wußt, ein Auge für die Landſchaft gehabt, und ſchweiften ſeine Erinne— 
rungen zurück zu den erſten Wanderungen mit Vater und Mutter, ſo 
wußte er nicht mehr, warum ſie die Gänge gemacht oder was dabei vor— 
fiel und geſprochen wurde, aber er ſah noch den Felſen und den Bach und 
den Baumſchlag und wußte, ob es Morgen oder Nachmittag geweſen. 
Dieſe Naturbeobachtung fand ihren Ausdruck in den echtempfundenen, 
wenn auch unbeholfenen Landſchaftsbildern ſeiner jugendlichen handge— 
ſchriebenen Bücher. 

Man behauptet, Bauern hätten keinen Blick für Naturſchönheiten, 
ſie feſſele nur das üppige Weizenfeld, der ſchlagreife Wald, das Heu auf 
den Wieſen. Warum ſtellten ſie dann aber ihre Höfe aa die ſchönſten 
Punkte mit der ſchönſten Ausſicht, ſtatt in ringsum überhöhlte Mulden, 
die beſſeren Schutz gegen Wind und Wetter boten? Der Bauer be— 
wundert nur nicht laut, ſein freudiges Genießen iſt einſilbig. 

Verdroſſen trottet der Proletariſierte nach ſeinem Achtſtundentag die 
ſtaubige, verräucherte Straße; todmüde, aber mit zufriedenem Geſicht 
ſtapft der Bauernknecht durch die Felder, wenn er mit gekrümmtem 
Rücken zwölf Stunden Korn geſchnitten hat. 
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ee 3 Das Proletarier- 

Sein ift nicht fo febr 
ein wirtſchaftliches 
und ſoziales Uebel, 
es iſt ein Gemüts— 
leiden. 

Zuweilen ſagte 
Vater, wie nichts⸗ 
ſagend oder wie tiber- 
ſchwänglich er in ſei— 
nen Erſtlingswerken 
die Natur zu ſchil— 
dern verſucht habe, 
wie er allgemein von 
„grünen Bergen“, 
vom „blauen Him— 
mel“, von „kahlen 
Felſen“ geſchrieben, 
wie er die Worte 
„entzückend“, „häß⸗ 
lich“ und „ſchauder— 
haft“ mißbrauchte. 
Das war vielleicht 

Roſegger mit ſeiner Frau am Sonnwendſtein eine Folge überkom— 

mener bäuerlicher 

Wortarmut und ſprachlicher Unbeholfenheit. Der Aelpler fühlt warm, 
aber er behält ſeine Gefühle für ſich. 

Man muß Vater nur geſehen haben, wie er von einer Bergeshöhe 
ſelig ſchweigend in die Gegend hinausträumte! Er ſchrieb es dem Ein— 
fluß Adalbert Stifters zu, wenn ſeine Schilderungen allmählich leben— 
diger wurden, und fügte dieſer Selbſterkenntnis bei: „Es iſt mir ſpäter 
ſchwer geworden, Nachahmung meines Lieblingsdichters zu vermeiden, 
und dürften Spuren davon in den älteren meiner Schriften wohl zu 
finden ſein.“ Erſt nachfolgende Dichtergenerationen, die „Heimat— 
kunſt“ planmäßig pflegten, erreichten im Naturbeſchreiben eine große 
Meiſterſchaft, bei ihnen werden Federſtriche zu kunſtreichen Federzeich— 
nungen — und trotzdem fragt es ſich, ob ſie damit nicht die gegebenen 
Grenzen der Dichtkunſt überſchreiten, ob die Eindrücke, die ſie erzielen, 
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Beim „Kirchenwirt“ 
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Der Gnadenort Maria Zell mit der wundertätigen Madonna 


ſchließlich nicht doch nur halbe und täuſchende Vorſtellungen im Leſer 
erwecken? Beſtimmte Bilder können nur in den ſeltenſten Fällen durch 
Worte hervorgezaubert werden. Wahrſcheinlich muß ſich der Schrift— 
ſteller hier mit der Erregung erwünſchter „Stimmungen“ begnügen. 
In der Regel genügen dieſe für den angeſtrebten Zweck: den Hinter— 
grund für Handlungen und Ereigniſſe zu ſchaffen. 

Vaters angeborenes und ureigenes Gebiet waren die Alpen, vom 
oſtſteiriſchen Hügelland angefangen bis zum Tiroler Eisgebirge. Sie 
ſind der Schauplatz ſeiner bedeutendſten Werke, ſeine Menſchen ſind 
Bergmenſchen. Nicht willkürlich in Gegenden hineinverſetzt, ſondern 
mit ihnen verwachſen, aus ihnen herausgewachſen. So verwoben ſich 
die Dichtergeſtalten mit ihrer Umwelt ungezwungen zu einer künſt— 
leriſchen Einheit. Ueber höhere Kunſtformen, wiederholte Vater oft— 
mals, habe er ſich niemals den Kopf zerbrochen, er ſchuf gefühls— 
mäßig. 

Die Alpen waren ihm innigſt vertraut, hier atmete er, als Jüngling 
und Mann durchſtreifte er ſie zu Fuß, und erſt unter dem Zwang körper— 
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Semmering 


licher Hemmungen mußte er dem geliebten Wandern die Eifenbahn vor- 
ziehen, doch auch dann noch überwand er nicht ſelten die Widerſtände 
hindernder Körperlichkeit und ſchob zwiſchen zwei Eiſenbahnfahrten die 
Ueberquerung mühſamer Päſſe und die Ueberſetzung hoher Berge ein, 
um das Wagnis jedesmal und klaglos mit nachfolgendem Leiden zu be— 
zahlen. Auch bei Gipfeln, die er niemals beſtiegen, konnte er genau 
angeben, welche Gebirge, Täler und Ortſchaften man von ihnen erblicke, 
ſo ſtark war ſein Vorſtellungsvermögen auf Grund von Landkarten— 
ſtudien. 


Dem Lobpreiſen der Bergwelt, dem Geſtalten ländlicher Menſchen 
und dem Beſchreiben ihrer Sitten und Gebräuche ſind nicht wenige 
ſeiner Bücher gewidmet, doch nicht dadurch allein wurde er volkstümlich 
auch unter den Deutſchen der Ebene und im fremdſprachigen Ausland, 
das ihn aus Ueberſetzungen kennen lernte. Allgemein menſchliche 
Fragen, die nicht an gewiſſe Landſchaftsformen gebunden ſind, die ſich 
unter verſchiedenen Himmelsſtrichen nur verſchieden äußern, bewegten 
ihn, ſchufen ihm ſeinen großen Leſerkreis und bewogen ihn zur Stellung— 
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nahme zu jenen Problemen, an denen die moderne Menſchheit leidet, 
ohne ſie zu löſen. 

Auf religiöſem Gebiet forderte er den Widerſpruch der Dogmen— 
gläubigen dadurch heraus, daß er die Seele des Chriſtentums gegen 
totes Formelweſen verteidigte, daß er die Gebote Gottes höher ſtellte 
als die einer Kirche, und neben ſozialen und wirtſchaftlichen Streit— 
fragen, wo er leidenſchaftlich Partei ergriff, leitete ihn das ganze Leben 
hindurch das Beſtreben, die Menſchen „zurück zur Natur“ zu führen. 
Er hielt der allzu beweglichen und aufgepfropften äſthetiſierenden Stadt— 
kultur die bodenſtändige Bauernkultur entgegen, die unter fremden Ein— 
flüſſen heute freilich dem Untergang geweiht zu ſein ſcheint, ſo daß ſelbſt 
ihr ehemaliges Vorhandenſein von ununterrichteten und kurzſichtigen 
Kritikern geleugnet wird. Vaters Ideal waren ſeeliſche Verinner— 
lichung, Einfachheit und Selbſtgenügſamkeit. Angeſichts zunehmender 
Kulturfäulnis prophezeite er ſchon zweiunddreißig Jahre vor Ausbruch 
des großen Krieges: „Es werden Stürme kommen, wie ſie die Welt 
noch nicht geſehen!“ Er wußte, daß der von der Scholle losgelöſte 
Menſch die Kraft einbüßt und endlich untergehen muß. Während 
des Krieges, 1917, klagte er: „Unſere Zeit ſtraft die Irrtümer, die 
wir ſeit Jahren gemacht haben. Unſer Denken, Wiſſen und Wollen, 
Handeln, Politiſieren, Kritiſieren, Vorausſagen, es war alles falſch, 
faſt unſer ganzes Leben war verkehrt und falſch, und die jetzigen Er— 
eigniſſe ſtrafen uns mit furchtbarer Strenge. Aber ſie ſagen uns nur, 
wie wir es nicht hätten machen ſollen; wie wir's machen müßten, das 
ſagen ſie uns nicht, und ſo irren wir mitten im erbarmungsloſen Straf— 
gericht emſig weiter.“ 

Manche, die früher die „Einfalt des bücherſchreibenden Schneider— 
geſellen“ hochmütig belächelt haben, lernten inzwiſchen gründlich um. 

Großſtadtfamilien pflegen binnen drei, vier Geſchlechterfolgen zu 
erlöſchen, und Friedrich Ratzel lehrte, auf dem Lande erneuere ſich das 
Volk unabläſſig, in den Städten ſterbe es, und ohne friſche Blutzufuhr 
von außen würden unſere „Kulturzentren“ bald veröden. Dasſelbe 
Schickſal träfe die mechaniſierten Vereinigten Staaten von Amerika, 
wie Statiſtiker errechneten, belebte ſie nicht der Zuſtrom aus der „alten 
Welt“. — 

„Die Schriften des Waldſchulmeiſters“ und „Erdſegen“ ſingen das 
Hohe Lied des Aufbaus durch die Wunderkraft der Erdſcholle. „Jakob 
der Letzte“, „Das ewige Licht“ und „Weltgift“ zeigen die Zerſetzung 
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geſunder Bodenſtändigkeit durch die tödlichen Keime einer überfeinerten 
und verweichlichenden Lebensführung. Weit davon entfernt, im 
Bauern eine Idealgeſtalt zu ſehen und ihn in allem und jedem als 
Vorbild hinzuſtellen, dünkte er Vater dennoch der Vertreter einer 
dauernderen Daſeinsform der Völker. Das Schlagwort von der „Rück— 
kehr zur Natur“ erkannte er nur mit Vorbehalt an, weil das Weltgift 
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durch ein Landleben allein nicht entgiftet werden kann — es ſteckt viel- 
mehr auch geſunde Organismen an, kommt es mit ihnen in enge Be— 
rührung. 

In ſolchem Sinn ſind Vaters Hauptwerke „Tendenzbücher“ und 
„lehrhaft“, und vor den Roman „Jakob der Letzte“ ſetzte er den Satz: 
„Dieſes Werk hat einen tieferen Zweck als den, bloß zu unterhalten. 
Es ſoll eine auffallende und wichtige Erſcheinung der Gegenwart ſchil— 
dern, es ſoll ein Bild geben von dem Untergange des Bauerntums in 
unſeren Alpen. — Was heute vorgeht, da draußen in den Bergen, es 
vollzieht ſich nicht ſo ſehr von Naturwegen, es vollzieht ſich durch die 
Schuld der Menſchen.“ 

„Jakob der Letzte“, das Drama einer verſinkenden Bauerngemeinde, 
verdankt ſeine Entſtehung dem Streit mit einem Förſter, der die Alm— 
bauern beſchimpfte und ihren Untergang ſelbſtverſchuldet nannte.. 
Als uns die Kriegsnot dann nicht nur beten, ſondern auch Kartoffeln 
anbauen lehrte, tat Vater den Stoßſeufzer: „In Graz ſpricht man 
allen Ernſtes davon, daß bei der drohenden Hungersnot der Stadtpark 
zu einem Gemüſegarten verwendet werden ſolle. Auch gut. So regelt 
ſich ja die Volkswirtſchaft. Während der letzten Jahrzehnte hat man 
in den Alpen mehr als 50 COO Bauernwirtſchaften abgeſtiftet, und jetzt 
will man im Stadtpark — Erdäpfel anbauen.“ 

In ſeinen Jugendjahren kam Vater nichts leichter an als literariſches 
Schaffen, es war ihm ein Bedürfnis geworden, alles, was er dachte 
und fühlte, niederzuſchreiben, jedem kleinſten Erlebnis entkeimte ein 
Gedicht, jeder bedeutendere Vorfall drängte ſich zu einer Novelle auf, 
und ſelbſt in nächtlichen Träumen webten ſich Novellenſtoffe, wie auch 
jener, den er zum Schauſpiel „Am Tage des Gerichts“ dramatiſierte. 
Machte er hingegen Jagd auf Gedanken und Stoffe, ſo kam dabei nicht 
viel heraus, ebenſowenig bei der Verwertung von Zuſammengeleſenem 
und Gehörtem. „Nur unmittelbar Erlebtes oder was blitzartig durch 
den Kopf ging, das zündete und entwickelte ſich.“ 

Der Plan zum geſchichtlichen Roman „Der Gottſucher“ wurde im 
Gantwalde bei Krieglach entworfen. „Die Förſterbuben“ knüpften an 
ein ſchweres Verbrechen am Fuße der Raxralpe an. 

Ueber das Werden der „Schriften des Waldſchulmeiſters“ hat ihr 
Dichter gewiſſenhaft Rechenſchaft abgelegt: „An einem nebligen März— 
tage 1872 machte ich einen Spaziergang nach Mariagrün bei Graz. 
Unterwegs fand ich das friſche Blättchen einer Erdbeerpflanze, welchem 
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ich, als dem erften grünen Blatt des Jahres, meine Aufmerkſamkeit 
zuwendete. Ich betrachtete die Schönheit des Baues, der Zeichnung, 
der Farbe und dachte: Wenn man ſo ein einfaches Ding in ſeinen hun— 
dert Einzelheiten, die den meiſten Menſchen kaum auffallen, genau und 
liebevoll beſchriebe, und zwar ſo, als ob es eine Seele hätte, da müßte 
manche neue Schönheit der Natur aufgedeckt werden. Wenn ich alſo 
in Wald und Feld einen Mann herumwandeln ließe, der Herz und 
Verſtändnis hätte für ſolche ſcheinbar ſo unbedeutende und doch ſo 
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wunderbare Dinge, und er beſchriebe ſie! Und wenn er nicht bloß die 
kleine Pflanze beſchriebe, ſondern auch die großen, den Baum, die 
Steine und die Felſen, die Tautropfen und die Wildwäſſer, gleich den 
ganzen Wald. Und wenn er weiterginge und Tiere ſchilderte, kleine 
und große, die Ameiſe, den Wolf, den Habicht! Und wenn er noch 
weiterginge und auch den Naturmenſchen beſchriebe, ſo gegenſtändlich, 
als wäre er eine Pflanze, ein Reh! Und wenn er noch weiterginge und 
darſtellte, wie ſolche Naturmenſchen für ſich und in Gemeinſchaft zu— 


187 


ſammenleben, wie eine Waldgemeinde ift und wie fie entfteht! Und 
wenn dieſer Schilderer endlich ſo weit ginge, daß er einen Mann be— 
ſchriebe, der zur Gründung einer Gemeinde von Waldmenſchen Anlaß 
gibt, deren Gedeihen fördert, deren materielle Vorteile lenkt, deren 
geiſtige Bedürfniſſe, deren Gemüt weckt und leitet, deren Kinder lehrt, 
kurz, deren Mittelpunkt wird, bis er ſelber altert und welkt und hin— 
ſinkt, wie dieſes Blättchen Erdbeerlaub hinſinken wird im Herbſt! — 
Von dieſem Tage an trug ich etwas im Kopfe herum, das mich nicht 
mehr verließ, das immer wirkte. Was ich auch dichten und ſchreiben 
mochte, es bezog ſich unwillkürlich auf den Wald und ſein Kleinleben, 
und auf die Waldgemeinde und den Mann, der ſie gründete und ihr 
Mittelpunkt war. Die loſen, ſcheinbar ſelbſtändigen Stücklein, die ich 
damals in den Blättern abdrucken ließ, es waren lauter Kapitel eines 
größeren, mir aber ſelbſt noch unbekannten Werkes. — Endlich, im 
Hochſommer desſelben Jahres, als ich eines Tages von einem Berge 
niedergeſtiegen war und ermüdet auf dem Baumſtrunke eines tief— 
ſchattigen Waldes raſtete, zog ich mein Notizbuch heraus, begann den 
Stoff aufzumerken, zu gliedern, zu ordnen; er weitete ſich, vertiefte 
ſich. Ich ſah, daß er vieler Kleinigkeiten und Innerlichkeiten wegen — 
die für das Nacherzählen zu zart und flüchtig, doch ſonſt aber ſo wichtig 
waren — der Tagebuchform entſpreche, und plötzlich war der Titel da: 
„Die Schriften des Waldſchulmeiſters.“ — Obwohl man naturgemäß 
den Titel ſonſt nach der Vollendung des Werkes zu beſtimmen pflegt, 
ſo iſt er doch manchmal auch früher da und wird als Leitgedanke Grund 
und Stab fürs Ganze, das ſich an ihm zur größeren Einheit heran— 
wächſt. Als ich im darauffolgenden Winter zur Ausarbeitung des 
Planes ging, dehnte ſich der Stoff während des Schreibens über meine 
Erwartung: es wuchſen neue Teile und Epiſoden heraus, die, weil un— 
mittelbar entſtanden, mich mehr erwärmten und beſeelten als die ur— 
ſprünglichen Aufzeichnungen, die teils zu Schemen verblaßt waren, 
während das Neue Fleiſch und Blut hatte. So iſt in dieſem Werke 
manches, was ich anfänglich als nebenſächlich betrachtete, zum 
Grundmark geworden, während in demſelben die Beſchreibung der 
Erdbeerblätter, des Tautropfens uſw. ſehr untergeordneter Natur 
wurde.“ 

Das erwähnte Notizbuch vom Jahre 1872 mit den flüchtigen Auf— 
zeichnungen, die nach einer Beſteigung des Hochegg im Maſſinggraben 
bei Krieglach gemacht worden ſind, hat ſich ebenſo erhalten wie eine 
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Bleiſtiftſkizze, die den Waldſchulmeiſter darftellt, und wie der erfte 
Entwurf eines Landkärtchens für den Schauplatz des Werkes. 


Die Aufzeichnungen lauten: 

„Tagebuch eines Waldſchulmeiſterleins. Cin 
leitung. Wie ich nach Winkelſteg komme, dort von einem alten Mann 
höre, der ſeit dem letzten Winter verſchollen. Sie machen ſich über ihn 
luſtig, zeigen mir ſeine wunderliche Hinterlaſſenſchaft, das Tagebuch. 
Gegenſatz. 1. Seine Jugendgeſchichte, feine Beſchwerden beim Stu— 
dium — ſchwaches Faſſungsvermögen — vielleicht von ſeiner Erziehung 
herrührend. Wie er durch . . . . (hier iſt ein Wort ausgelaſſen) in den 
Wald kommt. — Die Winkel, der Winkelſteg. Das erſte Beſuchen 
der Köhlerhütten und Holzhauerhütte. Sein Verkehr mit der Natur, 
Sehnſucht. Der Wald. Spiel mit einer Ameiſe und verliebt ſich, 
will aber eher keine Kinder erzeugen, als er nicht weiß, was der Menſch 
und die Welt iſt. Gegenſatz. 2. Das Gründen einer Gemeinde. 
Kirche. Sonnenuhr. Friedhof. Es will kein Pfarrer kommen. Ver— 
kehr mit den Menſchen. Als Arzt und Prieſter. Zum erſtenmal auf 
die Alpe. Militärflüchtlinge. Eine Erzählung aus der Türkenzeit, 
die die Waldgegend entvölkerte. Gegenſatz. In der Schule. 3. Der 
Pfarrer. Natur. Sehnſucht. Auf der Alpe. Alpenblumen vom 
Hut herabgefreſſen. Die Ueberſchwemmung. 4. Eine Wallfahrt. 
5. Zum letztenmal auf der Alpe, alles geſchaut, erblindet. Das letzte 
Blatt geſchrieben. Geſtorben. — Als Gegenſatz ein junger Mann voll 
Lebensfreude und Abſcheu vor jeglichem Lernen. Sohn eines Flücht— 
lings. — Zu 1. Studiert aus einem Büchlein eifrig Latein; die Leute 
halten das Buch für ein Zauberbüchlein.“ 

Vaters Arbeitsmethode änderte ſich allmählich. Immer tiefer 
ſchöpfte er aus dem eigenen Ich, das mit allen Faſern im Boden ſeiner 
Alpenheimat wurzelte. 

Die Geſtalten meiner Geſchichten, erklärte er rückblickend, „ſind 
Teile von mir. Der Waldſchulmeiſter bin ich, und der Einſpannig 
bin ich. Heidepeters Gabriel bin ich, und die Zapfenwirtin bin ich. 
Jakob der letzte und ſein Sohn Friedel, und ſein Sohn Jakerl bin ich, 
und die Herzogin Juliana und Martin der Mann, der Gottſucher 
Wahnfred und der Baumhackel, Peter Mayr und der dumme Tonele 
und ſeine Hanai, und der Journaliſt Trautendorffer und der Pfarrer 
im Torwald und der Michelwirt, und Hans Schmied der leichtfertige 
Student und Hans Schmied das gute arme Pfäfflein — ich bin's, ich 
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bin's. Alle Braven und Tüchtigen und Törichten und Spitzbuben, alle 
würdigen Dorfrichter und alle ſchalkhaften Dirnlein und alle eitlen 
Frauenzimmer in meinen Büchern, ſie ſind Geiſt von meinem Geiſte, 
Blut von meinem Blut — ſind Stücke meiner perſönlichen Weſenheit. 
Alle Eigenſchaften, die ſie haben, ſind wenigſtens inſoweit die meinen, 
als ich ſie verſtehen und nachempfinden kann. Wenn mir auch der eine 
ſympathiſch iſt und der andere widerlich, ganz wie meine perſönlichen 
Eigenſchaften. — Manchem, der das lieſt, wird es komiſch vorkommen. 
Aber er ſoll ſich nur einmal gründlich ſelber unterſuchen, er wird 
finden, daß auch in ihm eine Menge verſchiedener Leute beieinander 
wohnen.“ 


* * 
* 


Der ſonntägige Kirchenbeſuch St. Kathreins oder eine Wanderung 
nach Birkfeld und Fiſchbach aus der Waldeinſamkeit heraus war ein 
Ereignis, erſt recht ein Gang ins Mürztal, durch das die Eiſenbahn 
rollte, das ſchon zur weiten Welt gehörte. Das Pfarrdorf Krieglach, 
der Markt Kindberg, wo der Komponiſt Jakob Schmölzer das alte 
Volkslied verjüngte, und das betriebſame Mürzzuſchlag regten zu hun— 
dert Gedanken und Betrachtungen an. Zum Erlebnis aber geradezu 
wurde ein Bittgang zum myſtiſch verklärten Gnadenort Maria Zell. 

Die erſte wirkliche Reiſe unternahm der ſechzehnjährige Almbauern— 
bub im Oktober 1859 nach Graz. Wohlgeſinnte wollten ihn im 
biſchöflichen Seminar unterbringen, daß aus ihm ein Prieſter werde — 
ein zweiter Verſuch, deſſen Vergeblichkeit den Zurückgewieſenen aber 
nicht weiter anfocht, denn ſo gut ihm auch die Landeshauptſtadt gefallen 
hatte, abends ſchon bangte er nach den Eltern und den Geſchwiſtern. 

Das Graz in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts iſt eine 
recht belangloſe Provinzſtadt geweſen; in der langen Straße vom Bahn— 
hof, wo ſich heute die Kaufläden ſtauen, ſtanden nur vereinzelt Häuſer. 
Zweimal noch kam Vater nach Graz, ehe er 1865 dauernd dahin über— 
ſiedelte. 

War eine Fahrt an die Mur ſchon etwas ganz Beſonderes, um wie 
viel mehr bedeutete eine ſolche nach Wien, das „unmöglich weit weg“ 
war, in die Reſidenz mit ihrem Stephansdom, den der dichtende 
Schneiderlehrling ein halbes Dutzendmal gezeichnet und gemalt hatte, 
ehe er ihn noch mit eigenen Augen geſehen. In Alpel raunte man ſich 
Wunderdinge über Wien zu, daß die Wirklichkeit kaum an die Er— 
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wartungen heranreichen konnte. Die Kaiſerſtadt war lange das ſchier 
unerreichbare Ideal in unſeres Vaters Jugend, das den Knaben von 
ſeiner Schafherde fortriß und durch Abenteuer und Gefahren fort— 
lockte. Für Hinterwäldler bedeutete eine ſo ungewöhnliche Reiſe ins 
Ungewiſſe beträchtlich mehr als einem Hamburger Handelsherrn die 
Fahrt über den Ozean. 

Während ſeiner Grazer Studentenzeit verlebte der unternehmende 
Akademiker, der auf verſchenkte Photographien am liebſten „Raſtlos 
vorwärts!“ ſchrieb, jährlich mehrere Wochen in Wien, und im Ganzen 
hat er dort wohl drei Jahre verbracht, in enger Verbindung und 
fruchtbarem Gedankenaustauſch mit guten und treuen Freunden. Er 
hat ſich an der Donau niemals fremd gefühlt, auch körperlich erfriſcht, 
weil die ruſſige Großſtadtluft ſeltſamerweiſe fein Aſthma günſtig be— 
einflußte. 

Von Dorf zu Dorf, von Hof zu Hof, über Almen und auf die Berg— 
ſpitzen der engeren Heimat wanderte ſchon der Bauernbub, der an— 
gehende Schneider, und der Student bummelte eillos auf den Matten 
herum, ſang ſeinen jugendlichen Weltſchmerz hinaus und tauſchte dafür 
Lieder und Schnurren ein. Von Graz aus wurden die Ziele weiter 
geſteckt. So pilgerte er 1866 durch Oberſteier-, Ober- und Nieder— 
öſterreich und im nächſtfolgenden Sommer über Maria Zell durch das 
Geſäuſe zum Grundlſee und über Salzburg und Linz nach Wien. Da— 
mals überſchritt er auch die ſchwarzgelbe Grenze und blinzelte ins 
Bayriſche hinein, doch ein Beſuch Münchens erfolgte erſt 1869. 

Eine große Reiſe machte Vater zwiſchen dem 8. Mai und dem 
20. Juni 1870, ſie erſtreckte ſich über Mitteleuropa, über Mähren, 
Böhmen, Deutſchland, Holland, Elſaß und die Schweiz. Davon be— 
richtet knapp und fachlich das Tagebuch. Für eingehende Schilderungen 
war hier kein Platz, ſolche blieben Zeitungsaufſätzen vorbehalten, die 
auch im Bande „Fremde Straßen“ der Geſammelten Werke Aufnahme 
gefunden haben. 

Einiges Bezeichnende aus den täglichen Niederſchriften ſoll hier 
wiedergegeben werden. Wien wurde gerade beunruhigt vom Gerücht 
eines Anſchlages auf Napoleon; der nahende Krieg warf feine Schatten 
voraus! Und zwiſchen Brünn und Prag zankten ſich „eine patriotiſche 
Oeſterreicherin und ein fanatiſcher Preuße“. Noch war in uns die 
Wunde von 1866 nicht vernarbt und ſchmerzte bei unſanften Be— 
rührungen auch im Herzen des jungen ſteiriſchen Patrioten. In Prag 
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Das Wirtshaus an der Mahr bei Brixen in Tirol, 
die Heimat des Freiheitskämpfers Peter Mayr, dem Wirt an der Mahr 
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fallen ihm die alten Bauwerke auf, in Tetſchen die erſten Segelſchiffe, 
auf der Elbe die erſten kreiſchenden Möven. Ueberall Neues! „Die 
Elbe nimmt ſich zwar kleiner aus als die Moldau in Prag, muß aber 
ziemlich tief ſein, ſie iſt ganz trüb und rot, wahrſcheinlich noch von 
Königgrätz her. .... “Die Sächſiſche Schweiz iſt „prachtvoll und 
ohne alle Beſchwerden zu paſſieren. Die Leute überall ſehr zuvor— 
kommend. Die Orte hier heißen ‚Städte', ſind aber kleiner als die 
meiſten Märkte Oeſterreichs.“ Dresden erhält das Zeugnis, eine 
ſchöne, regelmäßige und reinliche Stadt zu ſein, doch die Brühl'ſche 
Terraſſe „lohnt kaum der Mühe, daß man von ihr ſo viel ſpricht“. 
Wenig intereſſiert die königliche Schatzkammer, um ſo mehr die Ge— 
mäldegalerie, wo neben Durchſchnittlichem die Madonnen Raffael's und 
Holbein's, Tizian's „Zinsgroſchen“ und Correggio's „Nacht“ den 
ſtärkſten Eindruck hinterlaſſen. Von Leipzig „durch das Roſental nach 
Gohlis, das Haus beſucht, wo Schiller fein ‚Lied an die Freude 
ſchrieb. Gellert's Denkmal und Grab beſucht, die erſte Windmühle 
geſehen;“ und Auerbachs Keller knüpft an Goethe's „Fauſt“ an, der 
ſchon in der kleinen Bücherei am Kluppenegg geſtanden. 


Und dann Weimar, die „heilige Stadt“! „Das Schillerhaus, 
(Goethe's Wohnhaus war unzugänglich!), das Schiller- und Goethe— 
denkmal, das Herder- und Wielanddenkmal, den Friedhof, Schiller's 
und Goethe's Grab aufgeſucht. Der Friedhof iſt der ſchönſte, den ich 
je geſehen habe. Abends Ausflug in die nächſte Umgebung Weimars, 
Gang durch den ſchönen Park, Schiller's ‚Spaziergang’ geleſen. — 
Weimar liegt in einem ſchönen Tal; Schiller's, Goethe's und Wieland's 
Geiſt geht auf den Gaſſen unter den Bäumen herum. In Weimar 
ruhen die Dichterkönige, die Propheten; Weimar iſt wie Mekka 
und Jeruſalem ein Wallfahrtsort geworden.“ — Im ganz anders ge— 
arteten Berlin ſteigt Vater „ſehr nobel“ im Hotel Briſtol ab und 
beſichtigt die Sehenswürdigkeiten. An der Ilm herrſchte eine erhabene 
Vergangenheit, an der Spree die Gegenwart, welche an Deutſchlands 
Zukunft baute. „Den Bismarck und den Hönig durch fein Fenſter 
geſehen“, erzählt das Tagebuch. „Der Berliner iſt ſtolz auf ſein 
Preußen, ſeine Hauptſtadt, ſeine Miniſter und (ſeinen) König. Man 
hört nirgends auf die Regierung ſchimpfen (was einem Oeſterreicher 
auffallen mußte!) und auch nicht über Oeſterreich (was mit Genug— 
tuung feſtgeſtellt wird!). Im Theater wurde bei Couplets ſtets ſehr 
geklatſcht, als aber eins mit einem kleinen Schimpf auf Oeſterreich 
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kam, wurde faft nichts geklatſcht.“ Am Sarge Friedrichs des Großen 
in der Garniſonskirche Franken die bei Königgrätz erbeuteten Fahnen ... 

In Stettin, auf Ufedom und Rügen iſt das Wetter ungünſtig, aber 
vom Turm der Marienkirche in Stralſund wird die Ausſicht bewundert. 
In Roſtock gibt es einen kleinen Zwiſchenfall, weil die Polizei dem 
fremden Steirer wegen eines Gera'ſchen Talerſcheins, den fie für ge— 
fälſcht hält, Schwierigkeiten bereitet, und in Hamburg nehmen ſie 
Sächſiſche und Gera'ſche Talerſcheine überhaupt nicht an.. .. Ham— 
burg, das Vater bei ſpäteren Beſuchen ſo lieb gewann, macht „keinen 
günſtigen Eindruck; alles iſt ſehr ſchmutzig. . . . Auf der Heide lagen 
zerriſſene Nebel.“ 

„Nach Ottenſen, um die Ruheſtätte zu beſuchen von dem, deſſen un— 
ſterbliche Seele der Menſchheit Erlöſung ſang.“ 

Am 4. Juni läuft der Dampfer „Amſterdam“ nach Amſterdam aus, 
doch wallt das Meer über und macht den Aelpler, der nach fünfzig 
Jahren ſeefeſt wie ein Frieſe war, arg krank. Außerdem fährt das 
Schiff auf einer Sandbank auf, und die verſchiedentlichen Zwiſchen— 
fälle beeinträchtigen den Genuß des „nordiſchen Venedig“. Haſtig geht 
die Fahrt weiter nach Cöln und Mainz; die Gegend zwiſchen Bonn 
und Bingen wird als „ſchön“ bezeichnet. „Beſonders charakteriſtiſch 
die vielen Burgen, Landhäuſer und Weingärten.“ Schwetzingen und 
Heidelberg fliegen vorüber, die entzückende Lage Stuttgarts gemahnt 
liebreich an die Heimat. 

Wie allerorts Kirchtürme, ſo beſteigt Vater auch in Straßburg des 
Rundblickes wegen das Münſter. „Straßburg franzöſiſch, aber überall 
in Württemberg, Baden und Straßburg ſchwärmt man für Oeſter— 
reich.“ Das tut dem ſchwarzgelben Gemüt wohl — iſt die Wahr— 
nehmung vielleicht auch nicht ganz richtig. Ganz anders als die Ultra— 
montanen zuhauſe ſpricht der katholiſche Pfarrer in Urloffen, „der ſehr 
gern politiſiert, meint, das ſei in Oeſterreich der Tod der Kirche geweſen, 
daß ſie unter dem Schutze der Polizei ſtand; er verteidigt die Konfeſſions— 
freiheit und meint, die gute Sache müſſe ſich ſelbſt empfehlen.“ 

Von Urloffen geht es nach Freiburg, Baſel und Luzern: „Das 
Wetter iſt ſchön, die Schweiz noch ſchöner,“ und des Alpenſohnes Herz 
weitet ſich: „Endlich in Luzern angekommen, iſt man mitten in der 
impoſanten, gewaltigen Schweiz,“ wo die Stätten von Schiller's ge— 
liebtem „Tell“ nicht weniger ehrfürchtig angeſtaunt werden als die 
Wunder des Hochgebirges. Den Ausflug auf den Rigi verdirbt halb 
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und halb ſchlechtes Wetter. Nach Zürich jubelt der Steirer am Boden— 
ſee auf: „Eine große Freude, wieder auf öſterreichiſchem Boden zu 
ſein!“ Der drohende deutſch-franzöſiſche Krieg hatte dem Heimweh— 
kranken die willkommene Veranlaſſung zu einer beſchleunigten Rück— 
kehr gegeben, und er ſchwelgt in den Schönheiten Tirols und Kärntens. 


Die Italienreiſe vom 23. Auguſt bis 17. September 1872 machte 
Vater wenige Monate nach dem Tod ſeiner Mutter zuſammen mit 
Dr. Svoboda und Hubert Janitſchek, dem nachmaligen Profeſſor für 
Kunſtgeſchichte in Straßburg und Leipzig. Es waren ungleiche Ge— 
noſſen, die ſich da vereinten. Vater wollte ſich das Land und das Volks— 
leben betrachten, Janitſchek genoß die Schönheiten der Galerien mit 
Büchern in der Hand, und am richtigſten hatte es wohl das Reiſeober— 
haupt Dr. Svoboda eingeteilt, der es verſtand, Kunſt und Natur in 
Harmonie miteinander zu bringen. In Kärnten und Tirol kritiſierte 
der durch ſeine körperliche Kränklichkeit reizbare Janitſchek: „Es ſind 
brutale Formen, es iſt das Land der Barbaren. Erſt die ſanften Land— 
ſchaftslinien Italiens, die ſonnige Buntheit, die heiteren, forglofen 
Nachkommen der klaſſiſchen Völker — das iſt Schönheit!“ So war 
es das Vernünftigſte, daß ſich Vater zeitweiſe von ſeinen Freunden 
trennte, die, von einander unbehindert, ihre Wege gingen. Verona 
und Mailand (mit ſeinem „wunderbaren Tempel“) entzücken auch den 
äſthetiſch nicht geſchulten ſteiriſchen Naturſchwärmer, der Abſchied von 
ſeinen Alpen nimmt, ehe die Eiſenbahn nach Süden einbiegt. Im 
Tagebuch findet ſich ein merkwürdiger Einfall: „Wovon kommen die 
Zacken auf den Königskronen? Ein Zeichen, daß die Hand, die drohend 
ſich auf ein Königshaupt ſenkt, von Lanzen durchbohrt werden möge.“ 
Hernach die Klage eines nicht wurzelechten Weltbürgertums: „Ich bin 
doch noch kein rechter Kosmopolit.“ Die reichen Erfahrungen eines 
vollen Menſchenlebens gehörten dazu, um zwiſchen aufgeregtem Chau— 
vinismus und Grillparzer's Verbiſſenheit: „Von Humanität durch 
Nationalität zur Beſtialität!“ die gute Mittellinie zu finden: „Be— 
merken möchte ich den Umſtand, daß ich trotz meines oft krankhaften 
Anſchmiegens an die engſte Heimat wohl ſtets, und wohl ganz unbewußt, 
von einem kosmopolitiſchen Geiſte beſeelt war, der aber allemal in die 
Brüche ging, ſo oft ich in Kriegszeiten die Volkshymne klingen hörte 
und die ſchwarzgelbe Fahne flattern ſah. Die ganze Welt, alle Völker, 
alle Menſchen liebte ich, ſofern ſie meinem Vaterlande nicht feindlich 
waren.“ Und: „Von Beſtialität durch Nationalität zur Humanität!“ 
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Da auch noch von Turin, Genua, Bologna und Florenz mit den 
Bergen geliebäugelt wird, kommen die Kunſtdenkmäler häufig zu kurz, 
und der Dom von Florenz erfährt eine herbe Kritik: „Er iſt aller— 
dings, beſonders von Außen beſehen, eigentümlich, aber mir gefällt 
dieſe Marmorvertäfelung nicht, die Sache ſieht aus wie ein Mähkiſſen. 
Die Umgebung von Florenz mit ihrem Villenkranze erinnert an Graz; 
aber ſo ſchön ſie iſt, die Grazer Umgebung iſt noch ſchöner; nicht als 
(Lokal-⸗)Patriot ſpreche ich, ſeht dieſe kahlen Höhen hier, und die tannen- 
duftenden, ſo reich bewaldeten Berge der Steiermark!“ Mittenhinein 
ein Charakterbildchen geflochten: „Auf der Gaſſe hinter einer ſchönen 
Dame in reichem Anzuge gegangen, ich betrachte zuerſt ſie und dann das 
Verhalten des Publikums ihr gegenüber. Die jungen Mädchen be— 
trachten ſie mit ſchelen Blicken, die alten Weiber mit Gebrumm, die 
jungen Männer blieben, ſchon an ihr vorübergegangen, ſtehen und 
blickten ihr entzückt nach; die alten Herren blieben gar ſchon ſtehen, 
ehe ſie herankam und glotzten ihr mit offenem Munde ins Geſicht.“ 
Einige Seiten hinterher ein „Kunſtbarbarismus“, über den Janitſchek 
die volle Schale ſeines Hohns ausgegoſſen hätte: „Des Morgens (in 
Florenz) einige Kirchen beſucht und die berühmte Nacht' von Michel⸗ 
angelo in St. Lorenzo. Ich frage, ob dergleichen Kunſtwerke heute 
Würdigung fänden, wenn ihnen nicht der Weltruf zum Glücke vor- 
ausginge? Heute ſehen die meiſten Leute das alte Kunſtwerk unſtreitig 
nur an, weil es berühmt iſt.“ 


Rom! Der Mittelpunkt des Alls für die gläubigen Seelen im 
Waldland. „Abends 6 Uhr angekommen in der ewigen Stadt... 
Und fo kam ich heute den Weg aller deutſchen Peterspfennige. ... 
Dieſe Worte ſchreibe ich in St. Peters heiligem Dome. Wie oft in 
meiner Kindheit auf dem Felde und in den Wäldern meiner Heimat 
habe ich deiner gedacht, du berühmtes Haus — heute iſt der glückſeligſte 
Tag, daß ich dich betrete. — Iſt es zur Gottheit, wäre es zur Kunſt 
oder aus Verehrung der Metropole der Chriſtenheit — wer betet nicht 
einen Gedanken der Weihe in ſeiner tiefſten Seele, wenn er zum erſten— 
mal dieſen Tempel betritt. Ich dachte an meine Heimat, an meine 
Lieben. . . . Die gewaltige Größe des Baues iſt fo verhältnismäßig 
bis ins Kleinſte hinab, daß man für die wahre Größe keinen Maßſtab 
hat; erſt wenn man ihr den Menſchen gegenüberſtellt, fällt ſie auf. — 
Was am Petersplatz, in der Peterskirche und am Vatikan faſt drückend 
iſt: In allen anderen Kirchen, und mögen ſie noch ſo groß und pracht— 
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voll fein, kann man ſich fagen: Eine Peterskirche ift fie doch nicht! Hier 
aber ſteht man vor dem Maximum, und ein größeres Haus Gottes, du 
magſt durch alle Länder der Erde wandern und alle herrlichen Städte 
durchforſchen, ein größeres — ein ſo großes Haus Gottes wirſt du 
nimmermehr finden. Hier haſt du des Baumeiſters und Künſtlers 
größte Werke geſehen, hier biſt du an der Grenze der menſchlichen 
Werke. Höher kann die Flamme des Genius nicht mehr lodern — der 
Atem der Götter bläſt ſie aus. — Wie denk' ich dein im herrlichen 
Dom, du liebe Kirche am Alpenſtrom der heimiſchen Mürz; — und 
in St. Peters Tempel, wie denk' ich dein, du liebes Kirchlein am 
Hauenſtein! Wie viele daheim entſtehen und vergehen und haben dies 
Haus des Herrn nicht geſehen; wie eine ferne Kunde iſt's zu ihnen 
gedrungen, wie ein Märchen ihnen ins Ohr geklungen, von der Kirche 
St. Peter, dem gewaltigen Dom, wo der Papſt ſeinen Segen und 
Fluch gibt in Rom. . ..“ 

Anders wirken das „laſterhafte, das ſchmutzige Neapel“, der „un— 
heimliche Veſuv“ und der „wunderbar ſchöne Golf“, der zu einer Blei— 
ſtiftſkizze verlockt. 


„ . . Und nun ſitze ich mitten in den Ruinen Pompejis. Gelegen 
zwiſchen hohen, ſchönen Bergen, wohl ein wenig abſeits des ewig 
drohenden Veſuvs, in der Nähe des tyrrheniſchen Meeres, macht dieſe 
zugrunde gegangene Stadt einen tiefen, tragiſchen Eindruck. Die 
Gaſſen gut gepflaftert, die Häuſer niedrig, die Zimmermalereien ge— 
ſchmackvoll und zum Teile gut erhalten, ſo auch die Moſaikböden. 
Altäre mit Moſaik und Muſcheln ausgelegt. Bäder, Marmortiſche, 
joniſche Säulen. Das iſt eine Stadt! Ein Friedhof alter Geſchichte, 
in dem ſie uns nun auferſteht. Dieſer Kontraſt zwiſchen dem lauten 
Neapel und Pompeji! Bei Sonnenuntergang violette Beleuchtung 
des Veſuv. Der Abend lag über der zerſtörten Stadt; die Mond— 
ſichel hing darüber. Es war eine Stunde der Weihe; die Welt und 
die Menſchheit ſchien mir wie ein ungeheures Fragezeichen. Faſt alle 
Denkmäler des Altertums hat ein verſtändnisarmes Geſchlecht vor uns 
zerſtört; die Mutter Erde mußte ein gut Stück Altertum verbergen in 
ihrem Schoß, um es uns, dem forſchenden Enkelgeſchlechte, aufzu— 
bewahren. So weit iſt meine Wanderſchaft gegangen, daß ich zu einer 
Stadt gekommen bin, auf deren Hauptſtraßen beſtaubte Gräſer wuchern 
und über deren Forum das Eidechschen ſchleicht. Eine Stadt — auf— 
erſtanden von den Toten — nein, ausgegrabene Buchſtaben eines ver— 
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ſunkenen Buches von der Weltgeſchichte ....“ Zurück geht es, nord— 
wärts, und der zweite Aufenthalt in Rom, unter Führung ſeiner beiden 
kunſtverſtändigen Freunde, öffnet Vater mit ſeinem angeborenen Sinn 
für Architektur die Augen für die Pracht der antiken und der klaſſi— 
ſchen Kultur. 


„Der Vatikan möchte einen mit den Päpſten ſchier verſöhnen. Kunſt— 
liebend waren ſie alle; ich meine, es gibt keinen Palaſt der Welt, der 
ſo viel Kunſtſchätze in ſich enthielte als der Vatikan. Und da waren 
ſie tolerant; den griechiſchen und römiſchen Göttern haben ſie einen 
Ehrenplatz eingeräumt neben dem Sakramente. . .. Ich nehme Ab— 
ſchied von St. Peters heiligem Dom. Ich danke dir, Gott, daß du 
mich dieſes größte Menſchenwerk, dieſen herrlichſten Tempel deines 
Geiſtes haft ſehen laſſen. . ..“ 

Nun kommt im Tagebuch eine Stelle, die für Vaters Stellung zur 
Malerei charakteriſtiſch iſt. Wie ein Bild gemalt war, blieb für ihn 
ziemlich gleichgültig, ihm kam es auf den Stoff, auf den Vorwurf an, 
dieſer mußte ihn anſprechen, mußte ihm etwas ſagen, eine Saite ſeines 
Herzens bewegen. Nur dann gefiel ihm eine Kunſtſchöpfung und packte 
ihn nachhaltig. In Rom, in der Gemäldegalerie des Kapitols fand er 
nun ein Bild, das ihn erſchütterte: Guereino's heilige Petronella! 


„Die Heilige wird auf Anordnung ihres betrübten Verlobten aus 
dem Grabe gehoben, während oben ihre Seele von Chriſtus in Empfang 
genommen wird. Der Leichnam iſt das Bildnis meiner geliebten 
Mutter! So ähnlich ſind ihr dieſe guten, blaſſen, ruhevollen Züge, 
wie ſie dalag auf der Bahre. Der Blumenkranz entgleitet den Haaren 
der Heiligen; zwei Männer heben ſie mit Tüchern aus der Grube (heben 
mir meine Mutter noch einmal vor mein leibliches Auge), ihr Verlobter 
wendet ſich im Schmerz weg, Knaben blicken betrübt auf das milde 
Antlitz. — Oben in der zweiten Hälfte des Bildes kniet ſie auf Wolken, 
von Engeln umgeben; Chriſtus kommt ihr entgegen, ſie in ſeine Arme 
zu ſchließen. So ſah meine Mutter aus in ihren jungen Jahren, ſo 
lebt fie fort in der Verklärung. . ..“ 


Die ewige Stadt regt zu Verſen der Sehnſucht an: 


An meine Heimat! 


Du liebes Haus auf ſtiller Bergeshöh', 
Von reichem Mondesſilber mild umgoſſen; 
Wie grüß' ich dich aus fernem, heißem Land, 
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Wo niemals deine Tannenwälder fproffen. 

Wo nie ein Wort der heiligen Sprache klingt, 
Die du zum deutſchen Erbe mir gegeben, 

Und wo das Volk in ſtetem Faſtnachtstanz 
Verſchachert und verjohlt ſein glitzernd Leben. 
Ein Land, ſo ſchön und reich und hochberühmt, 
Bewohnt von einem Volk in Bettlerlappen, 
Das auf den Trümmern ſeiner großen Zeit 
Sich einzig freut an ſeinen Narrenkappen. 

Ein Land — ein Märchengarten auf dem Meer, 
Ein Eden, das ſonſt nichts mit dir gemein, 

Du arme Heide auf der Bergeshöhe, 

Als Gottes Himmel und den Mondesſchein.“ 


Mit dem Erlebnis „Rom“ können es Piſa — trotz ſeinem bewun— 
derten ſchiefen Turm — und Bologna nicht aufnehmen. Die Fernſicht 
auf Korſika begeiſtert, und Venedig fordert zu einem poetiſchen Ver— 
gleich heraus „mit jener Jungfrau im Märchen, die zur Strafe für 
ein ſüßes Phantaſiegebilde in der ruhſamen Nacht, dasſelbe ruhelos für 
eine Ewigkeit in Wachen und Taten träumen muß. So träumt Venedig 
heute, mit einer tollen, rauſchenden, halb raſenden Zeit von ſeinen längſt— 
vergangenen Blütentagen. — Venedig iſt die tauſendſt und zweite Nacht, 
und da Scheherezade dem Sultan das Märchen von der gewaltigen 
Dogenſtadt auf dem Meere erzählt hatte, ſchenkte er ihr das Leben.“ 
Gleich daneben ein Ausſchnitt aus dem italieniſchen Volksleben: „Das 
Betteln iſt in Venedig in ſeiner höchſten Entwicklung, d. h., man bettelt 
mit Anſtand und mit Grazie, und ſo iſt jeder, der nur immer Talent 
dazu haben mag, befugt zu betteln. Nicht die Hand ſtreckt der Vene— 
tianer dem Fremden entgegen zum freundlichen Willkomm, ſondern den 
Hut. Desgleichen zum Morgen- und Abend- und Abſchiedsgruß. Ein 
Gondelführer bettelte mich an, und zwar in gebrochenem Deutſch. Ich 
reichte eine Gabe, worauf er anhub, mir feine ganze Lebensgeſchichte 
zu erzählen, wie er hätte Prieſter werden ſollen, durchging, ein Soldat 
und zuletzt ein Matroſe wurde. Während ſeiner ganzen Erzählung 
hielt er mir den Hut hin. Sein Söhnlein kam, das bettelte mich auch 
an. Darüber ſagte der Alte wie grollend: „Na, verzeihen der Herr 
ſchon, 's iſt Grobheit, nu, wie halt die Kinderkens einmal find!” — 
Dabei hielt der Kerl ſelbſt den Hut hin.“ 


Nach einer begeiſterten Rückſchau auf die Schönheiten Italiens 
ſchließt das Tagebuch: „Ich werde dich von nun an noch mehr lieben, 
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Die Stadt Leoben an der Mur 


du gutes, getreues Vaterland, und ich grüße dich zur fröhlichen Heim- 
kehr!“ In den oberſteiriſchen Tälern wallten Herbſtnebel, aber Vater 
ſtieg auf die Berge, in den Sonnenſchein hinauf, und war glücklich. . .. 

In den Siebzigerjahren begannen auch die Vorleſereiſen, über— 
wiegend zu wohltätigen Zwecken, und führten Vater auch mehrmals an 
die Süd- und Nordmeere, häufig nach Deutſchland, das er als fein 
„Vaterland“ empfand, gleichwie Oeſterreich als ſein „Mutterland“. 
„Dem ſteiriſchen Lachen“, ſchrieb er, „wurde draußen im Reich überall 
Sympathie zugewendet. Im Süden iſt man mehr auf das Heitere, 
im Norden verträgt man auch den Ernſt.“ Im Kriege hat er ſein 
ideales deutſches und öſterreichiſches Glaͤubensbekenntnis in unſerer 
Monatsſchrift „Heimgarten“ abgelegt: „Wie der kommende Friede 
auch ausſehen mag, die Tore zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich— 
Ungarn, die der Krieg ſo weit aufgeriſſen hat, bleiben offen. 
Es werden ſich — ſind die äußeren Feinde gewichen — ja wieder innere 
erheben. Sollen wir dieſe roh bekämpfen? Das wäre wieder Krieg, 
der beſtändige, ftaat- und ſeelenvergiftende. Ueberzeugt müſſen die 
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inneren Feinde werden. Wovon überzeugt? Von der Notwendigkeit 
eines ſozialen, wirtſchaftlichen und politiſchen Bündniſſes der beiden 
Staaten. — Aber nicht etwa mit dem Hobel gleichen wollen! Es gibt 
Sonderzuſtände hüben und drüben, die bleiben müſſen. Wenn der 
kühlere, ſtramme Norden und der heitere, phantaſiereiche Süden die 
großen Verſchiedenheiten haben, ſo iſt gerade das der wichtigſte Grund, 
zueinander in größere Gemeinſchaft zu treten, damit der eine Teil vom 
andern allmählich erwerbe, was ihm abgeht, und von ſeinem Ueberſchuß 
mitteile, was dem andern fehlt. Ich möchte zwar nicht die öſterreichiſche 
Schlamperei“) dem Norden anhängen, aber einiges von unſerer Froh— 
lebigkeit könnte er vielleicht brauchen. Dann ſollten wir auf Einfuhr 
norddeutſchen Pflicht- und Strammſinn keinen Zoll legen. Der öſter— 
reichiſche Bureaukratismus, der einer äußeren Formordnung wegen fo 
leicht das Aktuelle und Tatſächliche überſieht und verſäumt, muß ſich 
mehr in deutſche Fixigkeit und Sachlichkeit umwandeln. — Feſter knüpfe 
ſich das wirtſchaftliche Band, das alle Arbeit gleichmäßiger belebt, alle 
Erfolge gleichmäßiger verteilt. Bisher hat in beiden Ländern eine un— 
natürliche Verteilung, ein ſchiefes Verhältnis der Naturproduktion 
und der Induſtrie ſtattgefunden, ein Irrtum, der uns zur Zeit ſtark 
an den Magen geht. Das muß ſich regeln zugunſten der Landwirt— 
ſchaft, wenn wir für alle Fälle vor dem Aushungerungskrieg ſicher ſein 
wollen. — Die eigentliche Kultur entwickelt ſich aus ſeeliſcher und 
geiſtiger Gemeinſchaft. — Im Herzen Deutſchlands ragten einſt zwei 
Männer, zu Weimar ſtehen ſie Arm in Arm auf dem Sockel, die den 
Deutſchen ihre bis dahin unter der Schlafhaube dämmernde Seele auf— 
geweckt haben. Seither haben deutſche Dichter und Denker nicht mehr 
abgelaſſen, die ſeeliſchen Eigenſchaften der Stämme zu kräftigen und 
einander näher zu führen. Neuerdings ſeit Jahrzehnten ſind deutſche 
Künſtler, Poeten und Schriftſteller am Werk, in Nord und Süd die 
Feuerzeichen ihres Volkstums aufzuzeigen. Mit wärmerem Herzen 
ſchaut der Bayer nach Preußen, mit verſtändnisvollerem Auge der 
Niederdeutſche in die Alpen. Mit dieſem Sichkennenlernen flauen auch 
die kirchlichen Gegenſätze ab. Und in einem geſitteten Volke muß doch 
endlich die Zeit kommen, da es zu den ſozialen und ethiſchen Unmöglich— 
keiten gehört, daß einer dem andern ſein innerſtes Herzenseigentum, 

) Das Wort „Schlamperei“ hatte die Kriegszenſur beanſtandet und geſtrichen, 
ſo daß im Druck an dieſer Stelle ein weißer Fleck war. Welch' furchtbare Sache, 
die wir dem Norden „nicht anhängen“ ſollten, mögen phantaſievolle Leſer wohl 
ins Weiße hineingetüftelt haben. . 
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das Verhältnis zu Gott, beftreitet oder beſudelt. — Vor allem 
kennen lernen müſſen ſich der Reichsdeutſche und der Oeſter— 
reicher, und daß der eine den andern nicht juſtament ſo haben wolle, wie 
er ſelber iſt, ſondern daß er freudig ſich des unmeßbaren Reichtums 
und der ungeahnten Entfaltungsmöglichkeiten bewußt wird, die in der 
Unterſchiedlichkeit unſerer Stämme liegen. Wir alle zuſammen, mit— 
inbegriffen auch die andersſprachigen Völker, die in unſerer Staats— 
und Kulturgemeinſchaft leben, wir find und haben eine Welt für uns. .. 
Könnten wir auch in dieſer Sache einen leidlichen Frieden erzielen, 
dann hätten wir, die zwei mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche, eine glück— 
liche Welt für uns. So vieles, was wir um ſchwer Geld bisher aus 
der Ferne bezogen, wächſt beſſer bei uns. Es iſt auch für den Er— 
holungsreiſenden nicht nötig, ſo viel hinauszuſtreben in fremde Länder, 
deren Eigenarten wir bei der heutigen Fahrigkeit doch nicht erfaſſen. .. 
Der Bürger, der in ſeinen Erholungstagen in ſchönen Fernen Natur— 
luſt, neue Kenntniſſe und Erfahrungen ſucht: Zwiſchen Aachen und 
Kronſtadt, Königsberg und Cattaro iſt eine Welt ausgebreitet voll 
üppigſter Mannigfaltigkeit der Naturſchönheit und des Völkerlebens. 
Vom kraftvoll wogenden Nordmeer bis zum ſonnigen Südmeer haben 
wir alles, was das Herz begehrt. — Ich wüßte kein beſſeres Mittel zur 
gegenſeitigen Annäherung unſerer Völker als das gegenſeitige Beſuchen 
im eigenen Hauſe.“ 

Eine Vortragsreiſe Vaters in die Vereinigten Staaten von 
Amerika ſcheiterte auch an feinen geſundheitlichen Bedenken. — So 
lange ſein Verleger Guſtav Heckenaſt lebte, beſuchte er ihn regel— 
mäßig in Ungarn, in Budapeſt, Preßburg und auf dem Landgut Maroth 
bei Gran. 

Aber ſo Vieles, ſo Schönes und ſo Anregendes Vater auch in der 
Welt geſehen hat, die „dichteriſche Ausbeute“ daraus war gleich Null. 
Andere Schriftſteller verlegen die Schauplätze ihrer Bücher gern in 
wechſelnde Umgebungen, manchmal Perſonen ihres Umganges oder 
ihrer Phantaſie in fremdländiſche Gewänder kleidend. Anders Vater, 
der auch in ſeinem dichteriſchen Schaffen jenen Gegenden und Menſchen 
die Treue hielt, die er innerlich erlebt hatte, die ihm irgendwie weſens— 
verwandt waren. Auch ihm iſt häufig der Rat erteilt worden, Wald 
und Dorf zu verlaſſen, ſeine Stoffe aus der großen Welt zu holen und 
durch philoſophiſche Studien zu vertiefen. Er hat das verſucht, hat aus 
dem Verſuch auch perſönliche Vorteile gezogen, doch in ſeinen Bauern— 
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geſchichten nahmen ſich die Spuren von Bücherſtudien niemals gut aus. 
Nur der Geiſt der Toleranz und Reſignation, den man aus der Ge— 
ſchichte der Menſchen und ihrer Philoſophie ziehen kann, mag ihm dabei 
zuſtatten gekommen ſein. Weiteres fand er nicht anwendbar, ja, es 
verwirrte ihn ſogar und verflachte ihn, wo es andere vertieft. Ihm 
iſt es nicht gelungen, weil es ihm nicht gegeben war, der ſogenannten 
Welt genug Verſtändnis und Geſchmack abzugewinnen, und aus den 
gelehrten Büchern ſchreckte ihn nur allzu oft der Dünkel und die 
Menſchloſigkeit zurück. 

Vornehmlich in einem einzigen ſeiner Werke klingen Töne aus be— 
reiſten Fernen nach, und bezeichnenderweiſe hat es der Verfaſſer „Auf 
fremden Straßen“ getauft, allerdings hinzufügend: „Aber die Straßen— 
und Weltgeſchichten kamen eben ſo tief aus mir hervor als die Dorf— 
bücher; es mag mancher Tropfen Galle und Schalkheit daran ſein, 
aber ſicherlich auch Herzblut.“ Dieſer Band erſchien zuerſt unter dem 
Decknamen „Hans Malſer“, und eine führende Wiener Tageszeitung, 
die kurz vorher eine weltläufige Erzählung des „Steirerdichters“ be— 
mängelt hatte, mit dem Hinzufügen, er täte beſſer daran, bei ſeinen 
Bauern zu bleiben, lobte nun das Buch über alle Maßen, weil der 
Kritiker hinter „Hans Malſer“ den damals hochgeprieſenen Maler 
Hans Makart vermutete Als der Journaliſt bald ſeines Irrtums 
innewurde, grollte er — Peter Roſegger, den ſeine Zeitung dann „zur 
Strafe“ zwei Jahrzehnte totſchwieg! 

„Fremde Straßen“ beſchritt Vater — meinem Empfinden nach — 
aber nicht nur in den im gleichnamigen Bande geſammelten Novellen 
und Aufſätzen, ſondern zuweilen auch, wenn er märchenhafte und neu— 
romantiſche Stoffe behandelt hat. Trotzdem wäre es unrichtig, den 
Wert ſeiner Reiſen für ſein Schaffen zu gering anzuſchlagen: Die 
„Welt“ weitete ſeinen Geſichtskreis, vertiefte ſeine Lebensanſchauung 
und gab Maßſtäbe. 

„Es gibt Waldpflanzen, die eben nicht verſetzbar find,’ heißt es im 
„Weltleben“. „Auf der Inſel Rügen habe ich die Feder ans Papier 
geſetzt und nicht können dichten; in Venedig habe ich die Laute zur Hand 
genommen und nicht können ſingen.“ 


Die altſteiriſche Kirche in Seewieſen mit ihrem „Kirchengartel“ (Friedhof) 


Adit Tale des Gotthuchers - Vom Peter Moſeggev⸗ 


chon ſeit langem war es der Wunſch meiner Söhne, daß ich ſie 
in das Land des „Gottſuchers“ führe. Viele Leute glauben näm— 
lich, mein Roman „Der Gottſucher“ ſpiele im ſteiriſchen Hochalpentale 
Tragöß. Und weil das Ereignis der Geſchichte, der Prieſtermord und 
der Kirchenbann, ſich tatſächlich in Tragöß zugetragen hat vor vier— 
hundert Jahren, ſo muß ich obige Annahme wohl ſelbſt gelten laſſen, 
und zwar um ſo lieber, als mancher Leſer meine Erzählung nicht bloß 
mit den geſchichtlichen, ſondern auch mit den örtlichen Verhältniſſen als 
in vollſter Uebereinſtimmung gefunden hat. Dieſe Uebereinſtimmung 
iſt ein rechtes Glück, denn die zahlreichen Anfragen, die ſonſt einen 
Schriftſteller zu verfolgen pflegen, w o denn in aller Welt ſich diefe oder 
jene Geſchichte zugetragen, ſind um ſo unangenehmer, als der Dichter oft 
keine andere Antwort zu geben weiß, als daß ſie ſich eben in — ſeiner 
Seele zugetragen hat. 
Wir machten uns alſo eines Tages auf, um ins dunkle Land des 
„Gottſuchers“ zu reiſen. Nach einer ſtundenlangen Eiſenbahnfahrt 
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ftiegen wir in dem uralten Vordernberg aus. Es war ein fommerlicher 
Samstagabend, auf den hohen Bergen, die den Ort ſo faſt erſtickend 
eng einſchließen, lag noch die goldene Sonne. Wir nahmen unſere Füße 
aus dem Gelaß, die Stöcke in die Hand und ſtiegen wohlgemut in er— 
friſchender Abendkühle die bewaldete Bergſchlucht hinan auf guter 
Straße. Hinter uns ſtarrten die Wände der Vordernberger Mauer, 
deren Zacken ſich völlig ſchwarz abhoben in dem blendenden Weſt— 
himmel. Als wir auf den Paß kamen und uns von der anderen Seite 
her die grüne Kuppe des Thalerkogels entgegengrüßte, erloſch auf ihr 
das letzte Sonnenglühen, und als unſere Straße ſachte in den Rötſch— 
graben niederging und dann am rieſelnden Bache entlang wieder auf— 
wärts, ſchauten uns zwiſchen den ſchwarzen Fichtenwipfeln die Wände 
des Trienchtling ſchon recht abendlich an, um rechts in einer ſandigen 
ſtillen Schlucht bergwärts zu kommen, denn es mußte noch ein zweiter 
Paß überwunden werden. Ohne viele Seitenblicke in das wilde Ge— 
ſtrüppe, wortlos und bedächtig ſtiegen wir aufwärts. Ich beſonders 
hatte Grund, nicht durch eine einzige überflüſſige Bewegung den Reſt 
der Kräfte zu verbrauchen, und wir wußten nicht, wie ferne noch das 
Ziel war. Keines kannte die Gegend ſo genau, um ſicher zu ſein, daß 
wir wieder an die Straße ſtoßen müßten, uns nicht vielmehr in die 
bergige Waldwildnis verlieren könnten. Endlich hatten wir das lichte 
glatte Band wieder unter unſeren Füßen, und bald hernach waren wir 
auf dem Paſſe, genannt das Hieſelegg. Mehr als zwei Stunden ſchon 
gewandert. Ueber den Waldbergen lag ein klarer Sternenhimmel, vor 
uns auf der Höhe ragte eine dunkle Maſſe, in welcher zwei rotglühende 
Vierecke waren. Der jüngere Sohn pochte beherzt an die Türe des 
Hauſes, da kam aus einer der Glutſcheiben ein Menſchenkopf zum Vor— 
ſchein. Mein Junge prallt zurück, flüſternd: „Das iſt die Hexe in 
Hänſel und Gretel!“ So weit waren wir nun zwar nicht. Eine alte 
Frau, deren ſcharfe Züge vom Herdfeuer drinnen rot beleuchtet waren, 
ſah zum Fenſter heraus und fragte nach unſerem Begehr. 

Ob wir auf dieſem Wege recht wären nach Tragöß? 

Ja, da müßten wir vor dem Hauſe den Weg links nehmen gegen den 
Wald hinauf und müßten immer fo fortgehen ... I m mer fo fort? 
Wie lange denn aber? Ja, eine Stunde oder zwei, oder noch mehr, je 
nachdem wir gingen und je nachdem wir uns verirrten oder nicht. Bei 
unferer ſtandrechtlichen Beratung, ob wir in dieſem einſchichtigen Alpen— 
hauſe Nachtherberge nehmen oder weiterziehen ſollten in die blutge— 
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tränkten Talgründe des Wahnfred hinein, wurde für das letztere ent- 
ſchieden. Der Weg, meinte die alte Frau, ſei nicht zu verfehlen, ent— 
weder wir nähmen die richtige Abzweigung wahr, dann kämen wir nach 
Tragöß, und ſonſt kämen wir ins Felſengebirge hinein, wo vor ein paar 
Jahren der fremde Reiſende abgeſtürzt wäre. 

So ſind wir weiter gewandert. Der Weg ging bald in einem dichten 
Wald dahin, daß es unter uns ſo ſchwarz war wie neben und über uns. 
Nur manche Waſſerkehre und manches Waſſertümplein im Radgeleiſe 
zeigten, daß wir auf der Straße waren. Vorſichtig griffen wir uns mit 
Stock und Füßen vorwärts, kein ungeduldiges Wort und kein Freuden— 
ruf über die Gegend, in ſtummer Erwartung ſtolperten wir voran. Mir 
ſtand der Schweiß auf der Stirn. Wie, wenn die ſchwere Finſternis 
von niederſinkenden Wolken käme? Und wie, wenn ein dumpfes Rollen, 
das ich zu hören vermeint, von einem aus dem wilden Schwabengebiete 
hervorbrechenden Gewitter herrtibrte? 

Als wir aus dem Walde kamen auf eine Schuttlehne, war doch wieder 
der Sternenhimmel, und aus tiefem Tale herauf flimmerte manches 
Lichtlein. Aber der Weg wendete ſich um die felſige Böſchung. Da war 
neuerdings finſtere Wildnis, über manche Schutthalde, die vom hohen 
Trienchtling ſteil in den Abgrund zog, ſetzten unſere Schritte, und 
ſtellenweiſe ſchien der Weg bergan zu ſteigen. Ich hatte erwartet, daß 
am Samstagabend uns irgend ein heimkehrender Holzknecht oder Almer 
begegnen würde, oder ein nach dem Fenſter der Liebſten wallfahrender 
Burſche. Nichts, keine Seele kreuzte unſeren unheimlichen Pfad, und 
es war, als läge über der Gegend noch der Fluch jenes Kirchenbannes, 
der vor Zeiten über ſie verhängt worden war. Wenn wir ſtillſtanden und 
horchten, ſo war alles grauenhaft tot, kein Juchſchrei, wie er in ande— 
ren Tälern unſeres Landes oft erklingt in der Feierabendnacht, kein 
Rauſchen eines Baches. Wenn wenigſtens eine Eule gekrächzt oder 
ein Baumaſt geknarrt hätte! Aber kein Lebelaut, und die Stern— 
ſchnuppen flogen ſchweigend ihre weiten Straßen durch den Himmel. 

Plötzlich merkte einer meiner Burſchen, daß ein Schuttbett, welches 
ſich wieder rechterhand talwärts zog, Spuren von Wagengeleiſen hatte. 
Der Hang war weniger ſteil, und da wir nicht hineinwollten ins Felſen— 
gebirge, wo vor ein paar Jahren der fremde Reiſende abgeſtürzt war, 
ſo entſchloſſen wir uns kühnlich für dieſen niedergehenden Schuttweg. 
Er hätte uns in wüſtes Geſtrüpp führen können und an den Rand eines 
ſenkrechten Abgrundes, oder ich könnte ein wenig vom Vorrechte des 
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Poeten Gebrauch machen ... Nein, ich vermelde Erfreuliches. Wir 
hörten ein Waſſer rauſchen und waren bald im Tale. Wir überſchritten 
die Brücke, gingen zwiſchen den Gebäuden eines Bauernhofes hindurch 
und über das ebene Tal den Lichtern zu, die dort am Fuße des jenſeitigen 
Berges blinkten. Auf den hohen Felſen des Trienchtling und der Pribitz 
leuchtete der aufgehende Mond, in ſeinem Glanze war es, als ob dieſe 
Berge phosphoreszierten in bläulichem Licht. So leuchtete vor vierhun— 
dert Jahren der Traſank in jenen Nächten, da der Prieſtermörder 


Ausblick vom Rennfeld bei Bruck an der Mur gegen Weſten 


Wahnfred auf der Flucht war in die Hochwildnis hinauf, ſo leuchteten 
die Felſen, als er den verhängnisvollen Tempel baute auf dem Berge 
des Johannes, der heute bewachſen iſt mit ſcharzem Fichtenwald. An 
den Bauernhöfen, die mit ihren weißen Bretterdächern dort und da im 
ſchattigen Tale ſchimmerten, glaubten meine jungen Wandergefährten 
das Haus des Wahnfred und das Haus des Feuerwart zu erkennen. 
Am Eingang des Dorfes beim Brunnen ſchäkerte ein ſchlanker Burſche 
mit einem Dirndel. Das war ſicher ein Nachkomme des Erlefried. Die 
Haſſenden ſind vergangen, die Liebenden ſind geblieben. — 
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Als wir in das erleuchtete Poſtwirtshaus traten, war es auf einmal 
mitten in der Gegenwart. Bergſtöcke und Ruckſäcke, Touriſten und 
Sommerfriſchler, lebhafte Geſpräche über Hochtouren, Volkslieder mit 
Zitherbegleitung, dabei das Anſtoßen von Biergläſern — eine heitere 
Gegenwart, die ſich entwickelt hatte aus der Aſche des verlodernden 
Feuertempels, „die der Sturm einſt hingeſtreut hatte über die menſchen— 
leeren Wälder von Trawies ...“ 

Wir hatten befürchtet, daß zu fo ſpäter Abendſtunde irgend ein ſchlaf— 
trunkener Brummbär uns zur Not eine Herberge im Heu bewilligen 
oder auch verweigern würde, ſtatt deſſen kam uns nun eine jugendfriſche 
Wirtin entgegen, brachte uns mit flinker Fröhlichkeit ein vortreffliches 
Abendeſſen, und fo war uns bald heimlich zumute in dem Gaſthaus auf 
der Poſt. 

Erſt gegen Mitternacht bezogen wir unſer Zimmer. Meine Reiſe— 
gefährten ließen bald nichts mehr von ſich hören als ein geſundes 
Schnarchen, nur der jüngere Knabe hatte noch eine Weile mit der Hexe 
am Hieſelegg zu tun und ſagte ihr jetzt im Traum laut ſeine Meinung. 
Ich habe die ganze Nacht nicht geſchlafen, aber viel geträumt. Welch 
eine ſchwere Vergangenheit hat dieſes Alpental! 

Alſo kam der Sonntagmorgen. Das weite Tal, gegen die grünen 
Vorlande hin von grünen Waldbergen begrenzt, prangte in taufeuchtem 
Wieſenſammte, und die Felsberge ftanden da im güldenen Sonnenſchein 
voll unbeſchreiblicher Pracht. Die düſtere Größe von Geſtern hatte ſich 
in eine heitere Herrlichkeit verwandelt. Früh weckte ich meine jungen 
Genoſſen, ſie waren ſchlaftrunken, ſie taten, als ob ihnen ein weiteres 
Stündchen im Bette lieber wäre als alle Herrlichkeit der Erde Gottes. 
Als ſie aber zum Fenſter hinausblickten, da haben ſie aufgejauchzt! — 
Doch da gab es noch andere Angelegenheiten. Einer meiner Burſchen 
tat in der Kammerecke mit jemandem um. „Na,“ ſagte er, „halte nur 
ruhig, Kamerad, es tut nicht weh und iſt bald vorüber!“ — „Mit wem 
ſprichſt du, Sepp?“ fragte ich. — „Meinem Stiefel habe ich einen 
Nagel herausgezogen,“ antwortete er, „der Nagel hat mich geſtern 
wegsher in die Zehe geſtochen. So, gut iſt's! Nicht gemuckſt hat er.“ — 
Ja, das iſt eben der junge Mediziner! 

Der andere hatte aber einen beſonderen Wunſch zu Tragöß. Den ge— 
ſpaltenen Totenſchädel wollte er ſehen vom erſchlagenen Pfarrer Mel— 
chior Lang. Die Wirtin wußte Rat. Sie führte uns hinauf in die alte 
Kirche und hinter den Altar, wo der Beichtſtuhl ſteht. Und das muß 
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Tragöß, der Schauplatz des „Gottſucher“ 


man gefeben haben — wie die junge Frau, blühend und glühend vor 
Leben, im dämmrigen Kirchenwinkel am Beichtſtuhl herumrückte, um 
den Totenſchädel zu ſuchen ... Endlich hatte fie an der rückwärtigen 
Wand des Beichtſtuhles eine Latte losgebracht, und nun ſahen wir in die 
Mauerniſche, wo kreuzweiſe zwei lange Knochen lagen und darüber der 
Schädel. Und dieſer Schädel hat an der Stirn ein Loch, daß man die 
Fauſt hineinlegen kann, denn es iſt der vom Rebellen Wahnfred ge— 
ſpaltene Kopf des Melchior Lang. So ſtanden wir vor dem Blutzeugen 
jener düſteren Erzählung.. 

Als unſere Wirtin das Memento wieder verdeckt hatte, traten wir 
hinaus in das Freie und betrachteten an der Friedhofsmauer noch einmal 
die Landſchaft in der wundervollen Morgenbeleuchtung. 

Wir wollten aber noch weiter eindringen ins Felſengebiet. 

Mit Hilfe von Wegmarkierungen gelangten wir nach einer Stunde 
hinein in die Klauſe und auf den unteren Klammboden. Auf dieſem 
Wege habe ich mir gedacht, daß unſer Herr Pfarrer eigentlich nicht un— 
gehalten ſein ſollte, wenn man an ſolchem Sonntagmorgen den kirch— 
lichen Gottesdienſt ſchwänzt, um im Freien die Werke des Herrn zu 
bewundern. Dieſe Klamm zwiſchen den Wänden der Pribitz und der 
Meßnerin iſt ein Punkt zum Aufſchreien! Schönere gibt es nicht viele. 
Die Pribitzfelſen ſtanden im Sonnenſchein, die ſenkrechten, himmel— 
hohen — hier paßt das Wort! — Wände der Meßnerin ſtrebten ganz 
nahe an uns aus ebenem Boden ſenkrecht auf und ſtarrten im geſättig— 
ſten Schattendunkel unter dem lichtblauen Himmel, jeder Schrund, jede 
Furche, jede Tafel bis ganz hinauf klar gezeichnet, jeder Turm, jede 
Rippe auf den Zinnen wunderbar ſcharf geſchnitten. Und da ſtrömte 
kühle Bergluft nieder und brachte die Würze des Kohlröschens herab. 
Eine Felswand der Meßnerin hat hoch oben ein viereckiges Loch, es iſt 
ſo groß, daß die Kirche von Tragöß bequem darin ſtehen könnte. Dieſes 
Loch durchbricht die ungeheuere Hochwand, durch die man den blauen 
Himmel ſieht. Die Sage weiß, daß der Teufel einſt eine junge Senne— 
rin geholt hat; wie er mit ihr durch die Lüfte fliegt, iſt er ungeſchickter— 
weiſe durch die Felswand gefahren und hat das Loch geſtoßen. Mir 
ſtimmt das Ding nicht recht. Das Loch iſt ſo hoch oben, daß der Flug 
eher eine Himmelfahrt als eine Höllenfahrt geweſen ſein müßte. Und 
daß der Teufel eine junge Schwaigerin in den Himmel hinaufgetragen 
hätte, das kommt mir etwas unwahrſcheinlich vor. Nun, die Höhlen— 
forſcher werden ſchon noch herausbringen, wie das zugegangen iſt. 
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Auf dem Klammboden iſt auch ein ſtattlicher Bach, der herabrauſcht, 
ſich aber auf dem ebenen Boden bald in der Erde verliert. Von hier 
aus beſteigt man in zahlloſen Biegungen die hohe Pribitz, die höhere 
Meßnerin, die Sonnſichenalm mit ihrem idylliſchen Sennhüttendorfe 
und den weit über zweitauſend Meter hohen Hochſchwab. Und von die— 
ſem Klammboden führt ein Fußſteig auf die grüne Scheideggalm, die 
zwiſchen der ſtarrenden Meßnerin und dem ſchründigen Buchberg liegt. 
Von der Scheideggalm geht es auf glattem Fahrwege bequem hinab 
ins Buchbergtal zum Alpenhauſe Bodenbauer, am Fuße des Hochſchwab. 


=e 


Am Hochſchwab, im Herzen des ſteiriſchen Hochlands 


Wir haben zu dem Weg, für den man drei Stunden rechnet, deren 
mehr als vier gebraucht, denn an manchen Stellen blieben wir ſtehen 
und lachten vor Entzücken über die Schönheit; an manchen Stellen 
forſchten wir nach Spuren des Gottſuchers, an manchen Stellen pflück— 
ten wir Alpenroſen und Edelweiß. 

Auf dem Scheidegg lagen bei einer Almhütte im Graſe drei Män— 
ner — Holzhauer in der Sonntagsruhe — und darunter ein Nach— 
komme jenes dreiköpfigen Oſel, der ſich vergeblich ums Geköpftwerden 
beworben hatte. Auch dieſer Nachkommen hatte — die beiden Rieſen— 
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halsdrüſen miteingerechnet — drei Köpfe, und in einem war ſogar Wik. 
— „Laufet, laufet!“ rief er uns zu, „ſonſt erwiſcht Euch der Regen!“ 
Es ſtand aber kein Wölkchen am Himmel, und ſeit Homer hatte die 
Sonne nicht mehr ſo hell geleuchtet wie an dieſem Tage. 

Ich trat zu den Leuten hin und fragte, ob in der Hütte etwa Milch 
zu haben wäre. 

„Wartet ein biſſel,“ antwortete der Dreiköpfige, „ich werde gleich 
gehen, eine Rehgeiß abfangen und melken!“ 

„Du!“ verſetzte darauf einer ſeiner zwei Kameraden, „Rehgeißen 
fangen! Da wird dich der Jäger henken laſſen!“ 

„Mich können ſie nit!“ lachte der andere, auf ſeinen kropfigen Hals 
deutend, der dicker war als der Kopf. 

So ſind wir heiter auseinandergegangen, und eine Stunde ſpäter 
ſaßen wir Wanderer des Gottſuchertales beim Bodenbauer in einem 
ſchattigen Garten, durch deſſen Eſchenlaub die weißen Wände des Hoch— 
ſchwab niederblinkten. 


BT 
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Der kunſtvolle ſchmiedeiſerne Marktbrunnen in Vordernberg, 
dem älteſten Sitz des ſteiriſchen Eiſengewerbes 
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Abend im Geſäuſe, im ſteiriſchen Ennstal 


— Am Fuße Ser Sochalpen ———> 


Ein Gpogiergang in der Seimat. Don Peter Rofegger 


Ven den Donaulanden ennsaufwärts kommt man in die alte Hieflau. 
Die Berge und das Waſſer ſtreiten um den Raum, den fleißige 
Menſchen ſo hart der Wildnis abgerungen haben für ihre Hütten. Hier 
zweigt ſich die Heeresſtraße der Reiſenden. Rechterhand geht es in das 
weitberufene Geſäuſe, linkerhand in das weltberühmte Eiſenerz. Ich 
weiß noch einen dritten Weg, und der geht zwiſchen beiden in ein tiefver— 
ſtecktes Hochalpental hinein. Warum das nur ſo ſorgfältig verborgen 
iſt? „Rat' mer!“ ſchlug ein übermütiger Student vor. Etwa, weil es 
bisher noch ein bräutliches Wildgärtlein der Ennstaler Alpen geblieben, 
in das noch wenige Städter ihre Kulturgelüſte hineingetragen haben? 
Warum gehe ich denn ſo gerne in dieſes Hochtal hinein, wo ſtatt des 
prächtigen Fremdenhotels noch das alte Bauernwirtshaus ſteht? Rat' 
mer! Schwer iſt es nicht zu erraten, und ſelig Studenten, die ſich noch an 
ſo harmloſen Wortſpielen freuen! — Und wie heißt das Tal? Radmer. 

Hinter Hieflau an der Eiſenerzbahn muß man den Seitengraben nur 
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nicht überſehen. Hinter den unauffälligen Waldbergen ragt ein weißer 
Kegel empor. Man meint, es ſei einer derer vom Geſäuſe. Die Straße 
führt am Rande des Wieſentals und manchmal hart am rauſchenden 
Bache im Waldſchatten ſachte anwärts, um ſpäter handeben und glatt 
zwiſchen den ſteilen Bergen dahinzuliegen. Das Tal hat ſich bald zur 
Schlucht verengt, die ſelbſt am Hochſommermittag uns nur ſpärlich den 
Sonnenblick gönnt. Der uns entgegenrauſchende Alpenbach führt ſeinen 
immerwährenden Kampf mit den Steinblöcken ſeines Bettes, die nicht 


weichen, die das ſchreiende Waſſer nach links und rechts beiſeite ſtoßen 
und die tiefen glatten Wellen in die Splitter der Giſchte zerſchlagen. 
Nach Jahrhunderten werden dieſe harten Steinblöcke aufgerieben ſein. 
Das Waſſer aber, das weiche, das unendliche, wird immer noch rinnen 
und rauſchen und mit anderen Steinen ſtreiten. 

Die Schlucht führt gerade einem zerklüfteten Felſenberge zu, der im 
Hintergrunde ſchauerlich wild aufragt, als hätte dort alles menſchliche 
Bereich ein Ende, als hätte noch kein Auge geſchaut, was hinter jenen 
kahlen, von Sturm und Nebel umtoſten Hochwänden für eine unermeß- 
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liche, nie zu erſchließende Wüſtenei anhebt. In dieſem Reize des Un— 
entdeckten, Geheimnisvollen, des ewigen Drohens ſchreckbar feindlicher 
Mächte war mir dieſes Gebirge noch geftanden vor zweiunddreißig Jah— 
ren, als mein Fuß das erſtemal durch die Schlucht gewandert war. 
Dieſer Reiz des Hochgebirges iſt dahin, uns allen für immer dahin. 
Außer einer iſt allein und verlaſſen in Todesgefahr der ſtarren Natur, 
die keine Liebe und keinen Haß kennt, die kalt, unerbittlich vom Menſchen 
das an ſich zieht, was ihr gehört. Heute kennen wir im Gebirge jeden 


Im Tauerngebirge 


Winkel, haben von den höchſten Gipfeln mit Gemütsruhe die Abgründe 
gemeſſen, fprengen den Stein, bauen auf Eis unſere Pfade und Statio- 
nen, ſehen in den furchtbarſten Lawinen nur intereſſante Naturſpiele 
und erſchrecken vor nichts mehr. Für mich hat ſeitdem das Hochgebirge 
jenen Zauber eingebüßt, den es auf den Knaben geübt, und an die Stelle 
des ehrfürchtigen Ahnens ſind andere Intereſſen getreten. So weiß ich, 
daß der hohe Felskamm, der auf dem Wege in die Radmer vor mir 
ſtarrt, der Kaiſerſchild heißt, daß der Keſſel, der ſich links auftut und in 
ein totes Kar hinaufführt, das Weißenbachtal iſt, in welchem hoch oben 
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der Kaiſer bei den Gemsjagden feinen Stand hat. Ich weiß, daß der 
Berggipfel den Namen Kaiſerſchild davon hat, weil Kaiſer Maximi— 
lian J. auf der höchſten Spitze des Felsgebirges einen vergoldeten Schild 
anbringen ließ, der weit in die Gegend hinausleuchtete und den Jägern 
und anderen Leuten ankündete, daß auf dieſem Berg keine Gemſe ge— 
ſchoſſen werden dürfe. Denn hier züchtete ſich ſolches Wild, das dann 
weitum die Berge belebte, zur Ergötzung der höchſten und allerhöchſten 
Herrſchaften, die ſeit länger als dreihundert Jahren zeitweiſe ihre großen 
Jagden abgehalten haben in dieſer Gegend, deren Bewohner alſo völlig 
nur von der Jagd leben. Wohl wird neben der Jagd auch Forſtwirt— 
ſchaft getrieben, und obſchon beide Betriebe einem und demſelben Herrn, 
dem Kaiſer von Oeſterreich gehören, ſo ſollen Forſtwirtſchaft und Jagd— 
weſen doch alleweile ein wenig gegeneinander auf dem Kriegsfuß ſtehen. 
Nicht allein der Bauer im ganzen Lande beſchwert ſich darüber, daß 
Haſen, Rehe und Hirſche ihm die Feldfrüchte ſchädigen, auch der Forſt— 
mann beklagt ſich bitter, daß bei reichlicher Wildpflege der junge Wald 
nicht aufzukommen vermöge, weil die Tiere alle Setzlinge abäſeten oder 
benagten. Nun, hier geht's aus einem Säckel, da braucht man ſich nicht 
zu ereifern. Es iſt nur auffallend, daß der zu Jagdzwecken gehegte Wild⸗ 
ſtand ſich nicht zu einem einzigen Zweige unſeres Wirtſchaftslebens 
reimen will. — Derlei Gedanken und Bedenken alſo ſind an Stelle jener 
ehrfürchtigen und ſchauernden Stimmung getreten, mit der einfältige 
Menſchen das erſtemal ein Hochgebirgstal durchwandern. Aber da oben 
im Wildkeſſel der Weißenbachſchlucht, der an großartigen Schauern 
ſeinesgleichen ſucht, mag wohl auch den erfahrenen Alpiniſten wieder 
einmal ein Ewigkeitsgefühl anwandeln. 

Nun weiter am Waſſer des Radmerbaches. Am Fuße des Kaiſer— 
ſchildausläufers biegt ſich die Schlucht ſcharf nach rechts, ſie weitet ſich 
zu einem Tal mit grünen Matten, die von bewaldeten Vorbergen be— 
grenzt werden, und hinter einem dieſer Vorberge ragt wieder jener 
weiße ſpitze Felſenkegel, nur näher und maſſiger, als er von draußen 
erſchienen. Es iſt der 2205 Meter hohe Lugauer. Dieſer hohe Herr, 
der urälteſte Beherrſcher des Radmertales, ſoll ſeinen Namen davon 
haben, daß er zwiſchen den Gebirgsſcharten der Enns weit ins Donau— 
land, ja bis zum fernen Böhmerwalde hinauslugt. Bei den Tou— 
riſten aber laufen ihm die Nachbarn des Geſäuſes den Rang ab, ja dieſe 
verdecken ihn gänzlich dem Großzuge der Reiſenden. 

Das Radmertal ſieht von dieſem herriſchen Patron nur das Bruſt— 
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bild, freundlichere Höhen mit Wald und Alm ſtellen ſich ſchützend da— 
zwiſchen, wenn der Lugauer ſeine Steine ſchleudert und ſeine Lawinen 
donnernd in die Tiefe fahren läßt. An einem ſolch heimlichen Waldberge 
ſteht das kaiſerliche Jagdſchloß, ein einfacher Steinbau im „Schweizer— 
ſtil“. Und weiter drin, von einem ſteilen Hügel blinkt uns die Kirche 
von Radmer entgegen. Sie hat zwei Kuppeltürme, die den Schuppen— 
panzer der Wetterſchindeln tragen. Ein ſteilerer Weg führt rechts, am 
Forſthauſe und am Jagdſchloſſe vorüber, gerade zur Kirche hinauf. Die 
Straße geht den Bach entlang, dann halb um den Hügel herum gemach 
zum Dörfchen hinan, deſſen altes Wirtshaus uns freundlich beherbergt. 
Auf dem Platze iſt ein großer, zierlich gefaßter Brunnen, aus deſſen 
Becken eine Säule aufragt, die kelchartig eine Kanzel trägt. Auf die 
ſer Kanzel ſteht aus Holz, bemalt, die lebensgroße Geſtalt des heiligen 
Anton von Padua, dem Kirche und Pfarre geweiht ſind. Beſonders 
gern trinken an dieſem Brunnen die jungen Dirnlein der Radmer, und 
noch lieber die minderjungen. Denn während man aus dem Schöpf— 
pfannlein trinkt und dabei unverwandt ins Waſſer ſchaut, kann man 
darin ganz deutlich das Bild des künftigen Bräutigams erblicken! 


Radmer 
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Schloß Trautenfels und Grimming (Oberſteiermark) 


Wahrſcheinlich muß man einen beſtimmten ſchon ſo fix im Kopfe haben, 
daß er ſich gleichſam ſpiegelt auf der Waſſerfläche. Auch die heirats— 
mäßigen Burſchen ſollen derſelben Gunſt, die Braut zu ſehen, teilhaftig 
ſein, und ſo iſt's kein Wunder, daß zu Radmer die jungen Leute immer 
Durſt haben. 

Wenn wir nun in die Kirche treten, fo überraſcht uns eine ftrahlende 
Pracht, die eher einer Hofkirche als einer Dorfkirche angehören möchte. 
In altem, lachendem Barockſtil leuchten die Altäre, die Kanzel, und 
helle Fresken zieren die Decke, Bilder aus der Legende des heiligen An— 
tonius. Und der Vollklang der Orgel will es aufnehmen mit dem 
Waſſerrauſchen im Tal, mit dem Hallen der fallenden Bäume in den 
Wäldern. Nein, es klingt anders, überirdiſch. Weihrauchduft und 
Orgelklang ſind zwei Schwingen, ohne die ſo viele arme Seelen ſich nicht 
himmelwärts zu heben vermögen. 

Die Pfarrkirche zu Radmer iſt eine Gegenreformationskirche. Als 
vor dreihundert Jahren Erzherzog Ferdinand mit ſeiner Bekehrungs— 
kommiſſion und ſeinen bewaffneten Mannen durchs Land zog, um die 
evangeliſch gewordenen Steirer ſcharf zu befragen, ob ſie wieder katho— 
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liſch werden oder auswandern wollten, mit Hinterlaſſung von Hab und 
Gut, da haben die Waldbewohner der Radmer gedacht: Er iſt der 
Stärkere, ſeien wir die Klügeren. Unſer Evangelienbuch können wir 
derweil ja verſtecken. Wir haben kein Gotteshaus, keine Schule, keinen 
Friedhof, können zur Winterszeit unfere Toten oft wochenlang nicht be- 
graben. Wie wilde Tiere müſſen wir leben und ſollen doch keine ſein. 
Vielleicht läßt ſich bei dieſer Gelegenheit für uns ein geordnetes Ge— 
meindeweſen herausſchlagen, wie's andere Leute haben, die auswendig 
ja ſagen und inwendig denken, was ſie wollen. 
5 ix 


Der Torftein im Dachſteingebiet 


So ſind die Aelteſten vor den Erzherzog hingetreten und ſie wollten 
wieder katholiſch werden, wenn er ihnen eine ſchöne Pfarrkirche täte 
bauen. Weil die Gegend ſchon damals ein beliebtes Jagdrevier der 
höchſten Herrſchaften war, und weil die treuherzigen Hirten, Holzleute 
und Bergknappen den Herren gefallen haben, ſo iſt ihnen die ſtattliche 
und prachtvolle Kirche bewilligt und erbaut worden. Und ſoll mancher 
Radmerer am Sonntag vormittag ſeine Meſſe gehört und nachmittag 
feine Lutherbibel gelefen haben: die Hauptſache wäre, fleißig arbeiten 
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Im Ennstal: Narziſſenwieſe 


und ein Chriſtenleben führen — ob's nachher papſtiſch oder lutheriſch 
heißt, auf das wird's nit ankommen. Von dieſem Standpunkte aus 
können die Radmerer jedem Kirchenkrieg mit Ruhe entgegenſehen. Ihr 
Pfarrer, der treu das entſagungsreiche Leben des Waldlandes mit ihnen 
teilt, wird ſich wohl hüten, zu zündeln, neuen Werbern wird freundlich 
begegnet, aber ſchwerlich gefolgt. Da unſer Kaiſer ſeit vielen Jahren 
gerne manchmal trauliche Tage im friedſamen Alpentale zubringt, wo 
er mit den einfachen Leuten freundlich verkehrt und ſich mit der Jagd ein 
wenig zerſtreut und erfriſcht zu ſeiner unvergleichlich ſchweren Lebens— 
aufgabe, fo hat der Monarch, gelegentlich der Dreijahrhundertfeier vor 
wenigen Jahren, die Kirche neu herrichten laſſen. 

Im Schulhauſe, das hinter der Kirche ſcharf an der Kante des Hügels 
ſteht, iſt ein Mann Oberlehrer, dem ich vor länger als vierzig Jahren 
das erſte Höslein gemacht habe, der Sohn meines alten Euſtach Weber— 
hofer zu St. Kathrein am Hauenſtein. Wir haben fröhlich daran ge— 
dacht. Aber nicht minder ſchön als der gemeinſame Rückblick in unſere 
waldesdämmernde Jugend war nun der Ausblick in den waſſerdurch— 
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rauſchten Talgrund und tief in den Finſtergraben hinein, der, vom Rad— 
mertale abzweigend, vor uns liegt. Der Förſter hat doch noch viel Wald 
gerettet vor den Rehen und Hirſchen, hier ſieht man ein dunkelndes 
Meer, das ſich über die Bergeskuppen hinlegt. So wie man hier noch 
urtümliches Waldleben finden kann, ſo ſtoßen wir, das Radmertal auf— 
wärts, weſtwärts verfolgend, in der hinteren Radmer auf Spuren alter 
Kupferbergwerke, die ſchon vor der Römerzeit Menſchen in dieſe ent— 
legenen Gebirgswinkel gelockt haben. Dort ſind wir nun auch hart an 
den zerriſſenen Wänden des Lugauer, deſſen Vorſtufen 500 bis 800 
Meter ſenkrecht abſtürzen und nicht geheuer ſind. Im Mittelalter hat 
dort ein Bergſturz das Tal verheert und all Menſchenwerk vernichtet. 
So wie das Pfarrdorf mit der Kirche ſich Radmer in der Stuben nennt 
— man ſagt, wegen der ſtubenförmigen Eingeſchloſſenheit zwiſchen den 
Bergen — ſo heißt dieſes hintere Hochtal, nach ſeinem Bach benannt, 
Radmer an der Haſel. Mich dünkt aber, daß die Abgeſchloſſenheit hier 
am Ende des Tales zwiſchen dem Gewände des Lugauer, der Rotwand 
und des Zeyritzkampels mehr ſtubenartig iſt. 

Es iſt ein echt ſteiriſcher Bergwinkel, wo das helle Grün der Matten, 
die dunkleren Schatten der Wälder mit dem Silberweiß der Felſen über— 
aus maleriſch wirken. Hier ſteht auch das alte Jagdſchloß der Greifen- 
berger, wo die lutheriſche Kirche zuerſt eingeſetzt haben ſoll und wo nach— 
her der mit dem Erzherzog und den Landsknechten herbeigekommene Bi— 
ſchof Martin Brenner von Seckau vom Schloßfenſter aus die Leute zur 
katholiſchen Kirche zurückforderte. Aber die Waldſöhne waren durch die 
Lutherlehre, die wohl an drei Menſchenalter allhier gedauert, doch nicht 
ſo verwildert worden, daß für den Prediger eine Schutzburg nötig ge— 
weſen wäre. 


15˙ 227 


V 


W Be e 

Vf. es 

H Hab. Ip ppp 

so jets wine — 
L Ale, im re ee. 
Al Sf ve, 

. , * ue en 7 — n, 

b Pe -N. S C p. ee, 

gh fhe Lh, e ..- G. l. .-, 

fa V . 

O Ce. fi. = e Zuge, 

EZ fot &. Pu E 

e Lee,, 
tre ee 
Wek wet u, nb of ore, eda a 


fs mr piped 
1 4 ML 
e aio bekgme, 


Pa ee 
3 e tae 2 


Auer 


228 


7 
2. * 


1 
Y 
S 


* 


sD) 
Guys SER 
Ay 4 
SS ay. . A a 


Nom Heimweh, Krankfein und Gterben meimes Vaters 


Von Dr Sepp Roflegger 


Wer zum erſtenmale über die fichtenüberdachte, waldduftende Berg— 
ſtraße, „der Alpſteig“ genannt, die Waldheimat aufſucht, wer vom 
Höhenrücken der Ausläufer des Gölkberges zum erſtenmale in das lieb— 
liche Engtal Alpels hinabſchaut, aus deſſem Grunde wieder ein ſteiler 
Berg ſich erhebt, welcher auf ſeiner Kuppe das Geburtshaus meines 
Vaters trägt, überſchattet von gewaltigen Schirmtannen, der wird 
einen ſo köſtlichen, friedvollen und beglückenden Eindruck gewinnen, der 
ihn nicht begreifen läßt, daß auch hier Not, Elend und Krankheit ge— 
deihen. 

Frau Sorge ſtand an der Wiege des kleinen Waldbauernbuben, dem 
das Schickſal einen ſchwächlichen Körper mitgegeben hatte. In dieſem 
Geſchenke aber erſehe ich eine das ganze Leben meines Vaters ent— 
ſcheidende Beſtimmung. Wäre der Kleine kräftig und ſtark heran— 
gewachſen, hätte ſich ſein Bruſtkorb geweitet, hätten ſich ſeine Muskeln 
geſtählt, er wäre ein willkommener Knecht im Vaterhauſe geworden, 
er wäre vielleicht als der Aelteſte der Kinder der Nachfolger im Beſitze 
des Kluppeneggerhofes geworden. 

So aber mußten ſeine Eltern frühzeitig erkennen, daß er für die 
Bauernarbeit zu ſchwach war. Schon in früher Jugend überfiel ihn 
eine Lungenentzündung, die er aber glücklich überſtand. Die häufigſten 
Jugendübel waren Zahn- und Ohrenſchmerzen, wozu ſich ſpäter lang— 
wierige Augenkatarrhe geſellten. „Die Zähne konnten herausgeriſſen 
werden, bei den Ohren hat unſer Knecht auch manchmal angefaßt, wenn 
es galt, mich vom Schreibpapier zum Dreſchflegel zu geleiten — aber 
ohne weiteren Heilerfolg,“ berichtete Vater darüber. 

Aber ein anderes Leiden, das im eigentlichen Sinne keine Krankheit 
iſt, das aber durch die Gewalt, in der es auftrat, ſpäter in engen Zu— 
ſammenhang mit anderen Leiden gebracht werden konnte, zeigte ſich 
ſchon in ſeinen Kindertagen: das Heimweh! Unterliegt doch der Aelpler 
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an ſich fo leicht dieſem Weh, daß er ein eigenes Wort dafür geſchaffen 
hat: „Die Hoamkronkheit.“ Die erſten Anzeichen davon zeigten ſich 
ſchon beim Schulbuben. „Dem ABC Schützen blutete das kindiſche 
Herz, wenn er vom nachbarlichen Schulhausfenſter aus fein Heimats— 
haus ſah, wie es auf dem gegenüberliegenden Berge in ſtillheitrem 
Sonnenſchein dalag. Wenn dann der aufſteigende Rauch verriet: jetzt 
kocht die Mutter Strauben mit Sterz, glaubte ich vor Heimweh ſterben 
zu müſſen.“ Als der Knabe zwölf Jahre alt war, nahm ihn der Dechant 
vom fünf Stunden entfernten Birkfeld zu ſich, um ihn Latein zu lehren, 
auf daß aus dem Halterbuben einmal ein braver Pfarrer werden ſollte. 
Einige Tage hielt er's aus, aber „in einer nächſten Nacht lag ich auf 
einem Strohſchaub in der Stube. Zu den Fenſterlein ſchien der Voll— 
mond herein, und ich tat nicht ſchlafen, nicht träumen, tat nichts als 
beten und weinen. Dieſer fremde Kaſten, dieſer fremde Winkel, dieſer 
fremde Ofen. Mir war übel zum vergehen. Das dauerte ſo bis 
Mitternacht, da richtete ich mich auf und fragte: Warum nicht?“ 
Plötzlich warm war mir in der Bruſt, und ſo ſelig, ſo ſelig! Ich hatte 
mich raſch entſchloſſen, zu fliehen. — Zehn Minuten ſpäter war ich 
mit meinem Handbündel bereits im Walde, durch den die Straße zog.“ 

Und wie der Junge heranwuchs, und wie es halt mit der Arbeit beim 
Pflug und im Stall gar nicht gehen wollte, wie er in ſeinen freien 
Stunden über Büchern und Schreibpapierbogen ſaß, da wurde er zum 
Schneidermeiſter Orthofer in die Lehre gegeben, und da verrann die 
Zeit mit Schneidern, Leſen, Schreiben und Dichten. Dann kam jener 
Tag, wo in der „Grazer Tagespoſt“ auf den angehenden Naturdichter 
aufmerkſam gemacht wurde, wo Gönner geſucht wurden, um dem 
Schneidergeſellen ein Weiterkommen gemäß ſeiner natürlichen Ver— 
anlagung zu ermöglichen, und wo der Laibacher Buchhändler Giontini 
ihn aufforderte, bei ihm den Buchhandel zu erlernen. So kam der 
Jüngling über die ſteiriſche Grenze hinein mitten ins Herz von Slo— 
wenien. Sieben Tage hat er's bei ſeinem neuen Meiſter ausgehalten 
— ausgehalten unter ſehnſüchtigen Träumen zur Nacht, unter fteigen- 
dem Heimweh des Tags, daß er ſich keinen Rat mehr wußte. Fiel ihm 
ein Gedichtlein von Albert Träger in die Hand: 


„Wenn du noch eine Heimat haſt, 
So nimm den Ranzen und den Stecken 
Und wand're, wand're ohne Raſt, 
Biſt du erreicht den teuren Flecken.“ 
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Vor feinen Brotherrn trat er hin und teilte ihm mit, daß er nach 
Hauſe müſſe. Und am andern Tag ging's der Heimat zu. 

Dann kam die Zeit des Studierens in der Handelsakademie zu Graz, 
aber auch hier, mitten im Herzen des Steirerlandes, verließ ihn die 
Sehnſucht nach den Waldbergen der engſten Heimat nicht. . 

Mad der Lehrzeit waren dem jungen Mann wiederholt Gelegen- 
heiten zu Reiſen geboten. Im Schwabenland entfachte der Heuduft 
der Wieſen — die Heumahd! — ein ſolches Heimweh nach den Alm— 
matten im Waldlande, daß der Wanderer eilends umkehren mußte. 
In Rom überkam ihn eine ſo leidenſchaftliche Sehnſucht nach jenem 
grünen, ahornumſtandenen Feldrain daheim, wo er einſt ein Buch über 
Rom mit ſeinen Wundern geleſen. Nun er alles mit leiblichen Augen 
ſah, gab's für ihn kein erſehnteres Ziel, als wieder an jenem Rain 
unter den Ahornen zu ſitzen. Und mitten in den Ruinen von Pompeji 
kam's mit ſolcher Gewalt, daß er, verzichtend auf die geplante Be- 
ſteigung des Veſuv und auf den Beſuch der Blauen Grotte, zum Bahn- 
hof lief und heimeilte. „Ein Angekreuzigtſein an die Heimat“, nannte 
er einmal dieſen Gemütszuſtand. „Ich vermute, bei mir iſt das Heim— 
weh nichts anderes als die Liebe zur Vergangenheit, die ja ſo groß iſt, 
daß ich die Vergangenheit mit allen ihren Leiden jederzeit wiederholen 
möchte. Ja, daß ich mir gar keinen andern Himmel wünſche als die 
Wiederholung meiner Vergangenheit. O du vertracktes, o du heiliges, 
o du geliebtes Heimweh, du biſt mein Schickſal!“ — 

Aus dem Naturpoeten hatte ſich in dieſer Zeit der Dichter entwickelt, 
der, von der Mitwelt bereits anerkannt, zur Gründung eines eigenen 
Hausſtandes ſchreiten konnte. 

Als nach faſt zweijähriger glücklicher Ehe meine Mutter ſtarb, 
überfiel meinen Vater ein ſchweres Gemütsleiden, von dem er ſich nur 
langſam erholte, und die Zeit, wo neuer Lebensmut in ſein Herz ein— 
zog, liegt ſchon innerhalb meiner Kindheitserinnerungen. Ich weiß 
noch, daß ich als fünfjähriger Bub zu ihm ſagte: „Vater, du ſollſt die 
Schloß⸗Anna heiraten!“ So nannten meine Schweſter und ich unſere 
künftige Mutter, weil ſie die Tochter des Beſitzers von Schloß Feiſtritz 
bei Krieglach war. Und als dies wirklich im Jahre 1879 geſchah, 
bildete ich mir in meinem kindlichen Unverſtand ein, ich ſei der Urheber 
dieſer Vermählung geweſen. Ungefähr um dieſe Zeit baute ſich Vater 
ein Sommerhaus in Krieglach, und da verſchlechterte ſich auch ſein 
körperliches Befinden. Von da an iſt das Krankſein zeitlebens ſein 
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treuer Begleiter geblieben. Darüber laſſe ich meinen Vater erzählen: 
„In den Jahren 1877 bis 1879 (ich bewohnte damals mein neues, 
noch nicht vollkommen ausgetrocknetes Sommerhaus) empfand ich 
manchmal ein Unbehagen, ohne eigentlich zu wiſſen, wo es fehlte. Es 
war wie eine große körperliche Ermüdung, welche durch Raſt und Ruhe 
aber nicht behoben wurde. Ueberanſtrengung, Nervoſität, hieß es — 
das ſagt vieles und nichts. Als ſich der Zuſtand allmählich ſteigerte, 
kam ich darauf, daß die Urſache in der Bruſt war, daß ich manchmal an 
das Atmen erinnert wurde, an das der geſunde Menſch ſonſt in Jahr 
und Tag nicht denkt. Eine gewiſſe Beklemmung war, beſonders in den 
Nächten. Anfang 1879 zog ich mir auf einer Schlittenfahrt eine 
ſtarke Erkältung zu, nach welcher bedenkliche Erſcheinungen von Bruſt⸗ 
krankheit auftraten. . .. Ich wurde immer erſchöpfter, konnte weder 
Hitze noch Kälte mehr ertragen, ohne daß ſich Schleimhautentzündungen 
und Huſten einſtellten, bis endlich im Oktober 1879, bei einem plötz— 
lichen Witterungswechſel von warmem Sonnenſchein auf Schneefall 
ein heftiger Bronchialkatarrh mit Aſthma auftrat. Zwei Tage und 
zwei Mächte rang ich unter größter Anſtrengung nach Atem. Das 
Röcheln und Pfeifen war weithin zu hören, und die Bekannten und 
Freunde ſtanden herum, wie am Bette eines Sterbenden. Das Fleiſch 
fiel ſo raſch von den Knochen, daß ich vollkommen überzeugt war, auf 
galoppierender Schwindſucht in den Himmel zu reiten. Am vierten 
Tage war ich zur Ueberraſchung meiner Umgebung aus dem Bett, weil 
ich in aufrechter Stellung leichter atmete. Nach friſcher Luft ver— 
langte es mich, und bald ſaß ich wieder am Arbeitstiſch. . .. Die 
ſchweren Anfälle wiederholten ſich im Jahre fünf- und ſechsmal und 
öfter, jeder tat, als wollte er der letzte ſein und mir den Garaus machen. 
Manchmal dauerte der Bruſtkatarrh mit Atemnot wochenlang, bis end— 
lich wieder Erleichterung kam. Wunder nahm es mich, daß dabei die 
geiſtige Arbeitsluſt eigentlich nicht litt, ſelbſt in Stunden der Atemnot 
war ich angeregt, und während die Bruſt unter ſchwerer Beklemmung 
wie in Todesangſt ächzte, dichtete es im Kopf Geſchichten und 
Schwänke.“ 

Ja, wie oft ſahen wir unſern Vater, auf dem Ruhebett halb auf— 
gerichtet lagernd, der Atem keuchend und ſchwer, nach Luft ringend, 
aber in der Hand die Korrekturbogen und den Bleiſtift. Und ging's 
mit dem Luftſchöpfen nur ein bisl beſſer, ſo ſaß er ſchon beim Schreib— 
tiſch und arbeitete. Des öfteren kehrte er von ſeinen Vorleſereiſen 
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in Deutſchland unvorhergeſehen früher heim, weil ihn auf der Fahrt 
das Aſthma überfallen hatte. Sicherlich gingen den Aſthmaanfällen 
häufig Bronchialkatarrhe leichteren oder ſchweren Grades voraus, eben— 
ſo häufig aber genügte die nervöſe Ueberreizung, die das Heimweh mit 
ſich brachte, um die Anfälle hervorzurufen. Wir machten's ja oft 
ſelbſt mit, wenn Vater eins von uns Geſchwiſtern auf eine kleine Reiſe 
mitnahm. Mit welcher Ungeduld und Vorfreude erwartete er die 
Stunde der Abfahrt, mit welchem Heißhunger erſehnte er die Natur— 


Das Sterbezimmer im Krieglacher Landhaus 


genüſſe, die ſich ihm erſchließen ſollten! Am erſten Tag und die erſte 
Nacht ging's. Am zweiten kam wohl ſchon die Frage: „Was werden 
ſie jetzt daheim tun?“ oder: „Jetzt werden ſie ſich gerade zum Mittag— 
eſſen ſetzen“ und dergleichen. Und in der Nacht, da kam's ſchon heran— 
gekrochen mit ſeiner atemverhaltenden Heimtücke. Nun blieb nichts 
anderes übrig, als ſo ſchnell wie möglich nachhauſe zu fahren, heim, 
aus der großartigen Starrheit der Dolomiten oder der berauſchenden 
Farbenpracht der Adria, heim ins ſtille, grüne, umwaldete Mürztal. 
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Allerdings wurde der Anfall mit der Heimkehr nicht behoben, fondern 
pflegte mit wechſelnder Stärke ſeine drei Wochen zu dauern. 

Im Jahre 1892 um die Weihnachtszeit hielt eine ſchwere Lungen— 
entzündung unſern Vater durch Tage zwiſchen Leben und Tod. Aber 
ſo ſchwächlich ſein Geſundheitszuſtand im allgemeinen auch war, ſo zähe 
war ſeine Natur, und er überwand glücklich die Kriſe. 

Später kamen, gewöhnlich zwei-, dreimal des Jahres heftige An— 
fälle von Bronchitis, die gerade an der Grenze einer Lungenentzündung 
ſtanden, ſo daß der Hausarzt jedesmal ſagte: „Nun, hoffentlich, wird 
er es diesmal noch überſtehen.“ Und er hat auch alle überſtanden. 
Aber die immerwiederkehrenden Anfälle blieben natürlich nicht ohne 
Einfluß auf die Lungen. Die Krampfzuſtände der Lungen minderten 
ihre Elaſtizität, und es trat eine dauernde Veränderung derſelben ein, 
die im Volksmund der „Lungendampf“, wiſſenſchaftlich E mp hy fem 
heißt, was die körperliche Leiſtungsfähigkeit immer mehr herabſetzte. 

Vater kannte keinen höheren Naturgenuß als auf die Berggipfel 
ſeiner engſten Heimat zu ſteigen, ſeine Heimat von den verſchiedenſten 
Standpunkten aus zu betrachten, und je öfter er einen Gipfel beſtiegen, 
je öfter er einen Weg gegangen, deſto lieber und vielſagender wurde 
er ihm. Der eingeborene Aelpler iſt überhaupt ein langſamer Berg— 
ſteiger. Gemeſſen und ohne Haſt wandert er ſeine ſteilen, ſteinigen 
Gebirgswege dahin. Gemeſſen und ohne Haſt ſtieg auch Vater zeit— 
lebens in den Bergen herum, war's nun der kleine Schloßberghügel 
oder führte ſein Weg bis an die Gletſcher des Großglockners. Aber 
mit der Abnahme der körperlichen Leiſtungsfähigkeit wurde aus dem 
gemächlichen Schreiten faſt ein Schleichen, ein langſames, atemfparen- 
des Fortbewegen, Schritt für Schritt, Schritt für Schritt. Kein 
Wort geſprochen. So wenig als möglich zu tragen. So ging's noch. 
Wenn es auch zwei- oder dreimal ſo viel Zeit koſtete als der geſunde 
Wanderer benötigte, das verſchlug nichts. 

Mit dem Aufgebot aller Willenskraft, wovon ſchon ein Teil ver— 
wendet werden mußte, um von Mutter und Kindern überhaupt die 
Erlaubnis zu einem Marſch zu erringen, hat Vater doch bis gegen ſein 
ſiebzigſtes Jahr Wanderungen in der Waldheimat gemacht. 

Im Spätſommer vor ſeinem Tode fuhr er noch im Wagen die Alp— 
ſteigſtraße hinauf und ſchaute ſehnſüchtig hinüber zu ſeinem Geburts— 
haus, davon im Geiſte wohl für immer Abſchied nehmend. 

Der Krieg war gekommen, nicht nur mit ſeinen körperlichen Ent— 
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behrungen, auch mit feinen die Seelen aufrüttelnden Erlebniffen, vom 
Begeiſterungsjubel des Anfanges bis zum dumpfen Dahinharren auf 
das Ende. 

Ich mußte ſogleich zu Kriegsbeginn einrücken und ſah daher Vater 
nur in den kurzen Urlaubstagen, doch ſah ich ſoviel, daß ſich infolge des 
alten Leidens ein Herzfehler zu entwickeln begann. 

Vater wohnte im Winter in Graz, im dritten Stockwerk eines 
Hauſes, in einer Wohnung, die er ob ihrer ſchönen Ausſicht über den 
Stadtpark ſehr liebte, und die er trotz des ermüdenden Treppenſteigens 


Handzeichnung Peter Roſegger's: Scherzbild für ſeine Frau, die ſich ſorgte, er überanſtrenge 
ſich bei ſeinen täglichen Spaziergängen auf den Schloßberg 


nicht aufgeben mochte. Seine täglichen Spaziergänge beſchränkten ſich 
auf den Schloßberg, doch mußte er dieſe allmählich aufgeben und ſich 
mit einem langſamen Durchwandern des Stadtparks begnügen. Im 
Herbſt 1917 wurden auch dieſe kurzen Spaziergänge immer ſeltener, da 
das Erklimmen der drei Stockwerke zu anſtrengend war. Am 13. De— 
zember dieſes Jahres hat er zum letztenmal den Stadtpark durch— 
ſchritten. 

Wie ertrug nun Vater ſeine Leiden? Als Arzt kann ich nur ſagen: 
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Vorbildlich! Er hat ja feit jeher das Leiden vom ethiſchen Standpunkt 
aufgefaßt; ſo ſchreibt er: „Im ganzen iſt meine Kränklichkeit mir eine 
gute Erzieherin geworden. ... Der Krankheit doch nicht gleich nach— 
geben; ſich ja nicht immer die Lehre der Materialiſten vorſtellen, daß 
der Geiſt nur vom Fleiſch abhänge, manchmal iſt es umgekehrt, und ein 
ſtarker Wille hat ſchon manche Krankheit überwunden.“ Ferner: 
„Mancher wird nur darum alt, weil er kränklich iſt, weil er dem— 
zufolge trachtet, vernünftig zu leben. Und mancher wird nur darum 
ein beſſerer Menſch, weil er kränklich iſt; er lernt ſich bezähmen, ſein 
Augenmerk auf geiſtige Vorzüge richten, ſeine Freude an ſeeliſchen 
Gütern ſuchen. Und mancher wird nur darum glücklich, weil er kränk— 
lich iſt, denn er findet mehr Ruhe in der Ergebung, als er im Haſten, 
Jagen und Wähnen je gefunden hätte.“ 

So hielt's der kranke Menſch. Der Patient, ja freilich, der 
war eine etwas ſchwierigere Angelegenheit. Vor allem: Als Patient 
wollte er wiſſen. Er wollte jede Erſcheinung, die ihn quälte, genau 
begründet haben, wollte wiſſen, warum das Leiden ſich gerade in der 
oder jener Empfindung äußere, wie das oder dies Arzneimittel wirke. 
Eine ſchwierige Sache oft, dies alles zu erklären und handgreiflich zu 
machen, ohne dem Kranken zu viel von der Schwere ſeines Leidens zu 
verraten. Des öfteren habe ich geſehen, daß die Mitteilung der vollen 
Wahrheit ihn eher beruhigte als aufregte. So z. B., als eine gewiſſe 
Atemnot auch in den Pauſen zwiſchen den einzelnen Aſthmaanfällen 
ſtändig vorhanden war. Dieſe war bereits die Folge des Herzleidens, 
das aber dem Patienten verheimlicht wurde. Mich, als Arzt, quälte er 
beſonders mit Fragen, bis ich mich endlich entſchloß, ihm zu ſagen, daß 
das Herz eben leicht übermüdet ſei und die Atemnot daher rühre. Nun 
fügte ſich Vater ohne Aufregung in das Unvermeidliche und hat auch 
nie wieder darüber geklagt. 

Mit den Medikamenten ſtand Vater auch großen Teils auf Kriegs— 
fuß. Es war nur eine kleine Anzahl ſolcher, denen er volles Vertrauen 
entgegenbrachte. Darunter vornehmlich die Aſthmazigarette aus dem 
Kraut des Stechapfels, der Tucker'ſche Aſthmainhalationsapparat, das 
Veronal gegen die ſchlafloſen Nächte und das Codein gegen die Huften- 
krämpfe. 

Im vierten Jahr des Krieges hatte ſich ſein Zuſtand ſo verſchlim— 
mert, daß mit einem baldigen Ende gerechnet werden mußte. Durch die 
Vermittlung unſeres letzten Kriegsminiſters, des Generals Freiherrn 
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Allerſeelen 
von Stöger-Steiner, für die ich dem auch ſchon Verblichenen mein Leb— 
tag ein treues, dankbares Gedenken bewahren werde, erhielt ich un— 
mittelbar aus der Kabinettskanzlei Kaiſer Karls unbeſchränkten Ur— 
laub von meiner Kriegsdienſtleiſtung, um an Vaters Krankenbett ſo 
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lange als notwendig weilen zu können. Als ich im April 1918 an fein 
Krankenlager kam, fand ich ihn in einem hoffnungsloſen Zuſtand. Zu 
den ſchon beſtehenden Leiden hatten ſich noch die Beſchwerden einer Ar— 
terienverkalkung und eines Nierenleidens geſellt, das außer ſeinen ge— 
wöhnlichen Erſcheinungen, wie faſt vollſtändigem Verſiegen des Harns 
und Schwellungen an den Beinen, auch den Geiſt des Patienten vor— 
übergehend trübte. So beherrſchte ihn durch Wochen der Wahn, es 
ſeien etliche Tage im Kalender verloren gegangen. „Schau den Unſinn 
an! Auf der Zeitung ſteht der 14. April, und es iſt doch erſt der 9. Wo 
ſind die Tage hingekommen? Ich hab ſie nicht verſchlafen. Man ſoll 
den Zeitungen verbieten, ſolchen Unſinn zu drucken!“ Solchermaßen 
ging es fort, tage- und tagelang, bis eine andere Zwangsvorſtellung die 
eine ablöſte. Nachts quälten ihn beängſtigende Erſcheinungen, er ſah 
unſer Sommerhaus in Krieglach brennen. Laut aufſchreiend zieht er 
mühſam die Lade aus dem Nachtkäſtchen, um damit zu werfen, um den 
Brand zu löſchen, aber fie entfällt feinen Eraftlofen Händen, mit weit 
aufgeriſſenen Augen ftarrt er ins Leere ... Die ſorgſamſte Pflege, in 
die ſich meine Mutter und meine drei Schweſtern teilten, die treue, um— 
ſichtige Behandlung durch den langjährigen Hausarzt, Herrn Medizi— 
nalrat Dr. Mahnert brachten dieſe für den Patienten und ſeine Ange— 
hörigen ſo furchtbaren Erſcheinungen langſam zum Schwinden. Der 
Geiſt wurde wieder frei, erlangte er auch die frühere Spannkraft nicht 
mehr. Gab es während der ſchwerſten Tage hie und da lichte Momente, 
fo trat als Kehrreim ſtets der eine Wunſch auf: „Nach Krieglach!“ 
Und als gar die Beſſerung eintrat, da wurde die Forderung immer leb— 
hafter und dringender: „Nach Krieglach!“ Mit allen möglichen Vor— 
ſtellungen ſuchten wir die Zeit der Ueberſiedelung ins klimatiſch rauhe 
Mürztal hinauszuſchieben, bis unſere Bemühungen verſagten und wir 
einen ſchonenden Transport einer aufregenden und ſchädlichen Ungeduld 
vorziehen mußten. Wußten wir es ja doch — und Vater wußte es ge— 
wiß auch, darum drängte er ja ſo —, daß es ſeine letzte Fahrt ſein ſollte. 

Ohne ſich auch nur ein einziges Mal umzublicken, verließ er ſein 
Grazer Heim, an dem er in glücklicheren Zeiten ſo ſehr gehangen. 

In den erſten Junitagen, kurz nachdem der Kriegsminiſter das vom 
Kaiſer verliehene Großkreuz des Franz-Joſefs-Ordens überbracht hatte, 
wurde der Kranke mit dem Sanitätswagen zum Bahnhof geführt. Die 
Fahrt in dem von der Südbahn zur Verfügung geſtellten Wagen erſter 
Klaſſe verbrachte Vater teilweiſe ſitzend, mein Bruder und ich, die wir 
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ihn begleiteten, ſahen die eindringlichen, wehmutsvollen Blicke, mit welchen 
er von ſeiner über alles geliebten ſteiriſchen Landſchaft Abſchied nahm. 

In den erſten Tagen des Krieglacher Aufenthaltes ſchwand die Ruhe— 
loſigkeit der letzten Wochen, und Vater genoß kurze Zeit das erſehnte 
Glück des Daheimſeins. Die Behandlung übernahm der treue Freund 
unſeres Hauſes, Herr Dr. Otto Blau. Die in Graz faſt vollſtändig ge— 
ſchwundene Eßluſt wurde reger, und beſonders Spargel wurde mit 
großem Behagen verzehrt. 

Aber ſchon nach wenigen Tagen begann bereits der Verfall einzu— 
ſetzen. Zunehmende Schwäche feſſelte den Kranken täglich länger ans 
Bett, unruhige Nächte mehrten die Schwäche, es trat Unorientiertheit 
über die Umgebung ein. Neuerlich erwachte der quälende Wunſch, end— 
lich nach Krieglach zu fahren; Vater war ſich nicht bewußt, in ſeinem 
Krieglacher Schlafzimmer zu ſein. 

Sein kleiner blonder Enkel Peter-Hans kam ans Bett, ftreidelte 
ihn und ſagte: „Großvater, du biſt ja in Krieglach, dort drüben rinnt 
ja die Mürz.“ 

Da haben wir Vaters liebes, abgezehrtes Geſicht zum letztenmal 
lächeln geſehen. 

Vereinzelt machte er noch den Verſuch zu leſen. Er ließ ſich den 
„Gottſucher“ geben, kam aber nur — ſoweit ich mich erinnere — bis zu 
Seite 17. Dann verſank der Geiſt in unergründliche Tiefen, bis nach 
tagelanger Agonie der armſelige Leib am 26. Juni 1918 um halb 12 
Uhr vormittags entſchlief. 

Während der ganzen, teilweiſe qualvollen Leidenszeit hat er ſeine 
Schmerzen mit Geduld und Ergebung getragen, betrachtete er ja den 
Tod nur als Auflöſung des Körperlichen, als eine Reiſe der Seele „von 
Stern zu Stern, vom Herrn zum Herrn . ..“ 

Ein gütiges Geſchick erfüllte ihm ſeinen innigſten Wunſch, denn 
genau ſo, wie er es erſehnte, ſo iſt er geſtorben. Der Wunſch lautete: 


Was das Leben mir beſchieden, 
Es war gut, ich bin's zufrieden. 
Könnt' ich eines noch erwerben: 
Nur daheim, daheim zu ſterben. 


Nicht auf fernen Wanderswegen 
Möcht' ich mich zur Ruhe legen, 
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Mirgends auf der ganzen Erde 
As daheim, am eignen Herde. 


Vor des Todes finſtern Schrecken 
Wollt' ich nimmer mich verſtecken, 
Wenn aus Augen, ſchmerzbefeuchtet, 
Liebe mir zu Bette leuchtet. 


Wenn die Meinen mich umgeben, 
Atmend mein entſchwindend' Leben, 
Und aus gottergebnem Sterben 
Meines Herzens Frieden erben! 
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